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Abstract 
Eine ökonomisch bedingte Armut ist aus einer neoliberalen Gesellschaft leider kaum wegzu-
denken. Die vorherrschende Aktivierungspolitik verhindert eine direkte Einflussnahme durch 
ein hegemoniales Machtgefälle. Die Risiken werden dabei weiterhin auf die betroffenen Indi-
viduen mit ihren rein ökonomischen Ressourcen übertragen und in ein Abhängigkeitsver-
hältnis gestellt. Die vorliegende Arbeit zeigt auf, wie wichtig es ist, den Blick auf die Ganz-
heitlichkeit des Individuums und seines Lebensführungssystems zu haben. Diese Bereiche 
beeinflussen sich gegenseitig. Anhand des Praxisansatzes Netzwerk42 (N42) werden die 
nötigen Voraussetzungen für ein Gemeinwesen verortetes Organisationskonzept aufgezeigt. 
Vernetzungs- und Mobilisierungsüberlegungen aus sozialen Bewegungen zeigen dabei das 
Potenzial lokaler Netzwerkressourcen auf. Der Professionsanspruch mit dem Tripelmandat 
wird zu einem zentralen Element. Dabei wird die dazu geforderte Handlungswissenschaft in 
Form einer unabhängigen Gemeinwesenwissenschaft in der Praxis verankert bzw. verortet. 
Zugleich bedingt dies, dass sich eine solche Organisation unabhängig und intermediär ver-
ortet. So kann diese mit wissenschaftlich begründeten Argumenten auf politischer Ebene 
wirksam werden und gleichzeitig mit dem Konzept eines Sozial Innovation Labs die betroffe-
nen Personen im lokalen Raum beim Veränderungsprozess zu Expertinnen und Experten 
machen. 
Unfortunately, a neoliberal society can hardly be imagined without economically induced 
poverty. The predominant activation policy prevents direct influence from a hegemonic 
power imbalance, but in so doing, the risks are continuously passed on to the affected 
individuals with their purely economic resources and thus put into a dependency 
relationship. The present thesis therefore demonstrates how important it is to focus on the 
holistic nature of the individual and his system of life choices, as these areas exert a mutual 
influence on each other. Based on the practical approach of the decentralized Network42 
(N42), the necessary prerequisites of an organizational concept rooted in the community are 
outlined. Networking and mobilization considerations from social movements show here the 
potential of local networking resources. The professional claim of a threefold mandate 
thereby becomes a core element, anchoring or rather locating the therefore required 
interactional science in the form of an independent community science within practice. At the 
same time, this approach leads to an independent and intermediary positioning of such an 
organization. Thus, on the grounds of scientifically based arguments, the latter can become 
operative on the political level and, simultaneously, by using the concept of the Social 
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Die vorliegende Masterthesis verfolgt neben dem primären Ziel eines erfolgreichen Master-
abschlusses mit der Fokussierung auf soziale Innovation auch das Ziel, einen Grundstein für 
eine einflussreiche ebenenübergreifende Organisationsstruktur zu legen. So soll auf indivi-
dueller Ebene der Blick auf die Vielfalt, die Ressourcen und die Fähigkeiten eines Individu-
ums an Bedeutung gewinnen und auf lokaler sozialpolitischer Ebene sollen nachhaltige Ver-
änderungen im Sinne des Gemeinwohls in gemeinsamer Erarbeitung stattfinden. 
Aufgrund des beruflichen Werdeganges des Autors kommt der Blick aus der Perspektive 
armutsbetroffener Menschen, welche zum Teil auf wirtschaftliche Sozialhilfeleistungen an-
gewiesen sind, nicht von ungefähr. Die Beweggründe dafür, sich mit der Vielfalt eines Indivi-
duums auseinandersetzen zu wollen und nötige verändernde Voraussetzungen im Sinne 
des Gemeinwohls zu entwickeln, sind aus der Kritik gegenüber der stark ökonomisch orien-
tierten und sozialpolitisch unter Druck geratenen Sozialhilfe entstanden. 
Mit einer mehr oder weniger ideologischen Vorstellung an diese Thematik heranzugehen, 
hätte der Fragestellung utopische Antworten gegenübergestellt. Deshalb bedankt sich der 
Autor bei Herrn Prof. Dr. Peter Sommerfeld in aller Form. Seine kritischen Anregungen und 
die Einbindung zielumfassenderer Theorien ermöglichten erst eine klarere Fokussierung und 
Herangehensweise an die Thematik. Zudem möchte der Autor Herrn Prof. Dr. Isidor Walli-
mann danken. Bereits während des Bachelorstudiums haben seine Überlegungen zu alter-





"Frei ist der Mensch geboren, und doch liegt er überall in Ket-
ten (...) Wenn das Volk zu Gehorsam angehalten wird und ge-
horcht, handelt es gut, wenn es aber das ihm auferlegte Joch 
abwerfen kann, handelt es noch besser. Denn es ist sein 
Recht, seine Freiheit nach gleichem Recht zurückzuholen, 
nachdem sie ihm geraubt wurde. Auch wenn die soziale Ord-
nung heiliges Recht ist, auf der alles zu beruhen scheint, ein 
Gegenstück in der Natur hat sie nicht. ..." 
Jean Jacques Rousseau zum "contrat social" (1767) 
 
Die Soziale Arbeit in der Schweiz sowie auch in anderen Ländern sieht sich mehr und mehr 
mit Leistungskürzungen konfrontiert. Steigende Sozialkosten und ein politischer Rechts-
rutsch lassen dabei auch für die Zukunft kaum Hoffnung auf nachhaltige Investitionen in eine 
stabile soziale Sicherheit aufkommen. 
Das Sozialsystem der Schweiz steht deshalb unter starkem Beschuss und bröckelt bereits 
an einigen Stellen. 
Die 11. AHV-Revision ist zwar 2010 im Parlament gescheitert, es zeigt sich aber bereits bei 
diesem Revisionsvorschlag, in welche Richtung es geht: Einsparungen auf Kosten der Bei-
tragsleistenden (gleiches Rentenalter für Frau und Mann, Kürzung der Witwenrente) (vgl. 
Vimentis o.J.: 1). Ähnlich sieht es bei den IV-Revisionen aus. Bereits die 6. IV-Revision er-
lebte eine wesentliche Zielveränderung vom Welfare zum Workfare. Die Förderung einer 
stärkeren arbeitsmarktlichen Integration (mit Fokus auf jugendliche Arbeitssuchende) stand 
dabei im Mittelpunkt. Die bevorstehende 7. IV-Revision knüpft an diesen Gedanken an und 
möchte auch Jugendliche mit einer psychischen Beeinträchtigung in den Arbeitsmarkt integ-
rieren. 
Ergänzend dazu sieht es auch bei der Sozialhilfe kaum besser aus. Die Leistungen werden 
inzwischen fast schon jährlich gekürzt. Die Sozialhilfe steht damit politisch sehr unter Druck. 
Jüngstes Beispiel ist der Kanton Bern, der nun die Sozialhilfegelder auf den schweizweit 
tiefsten Beitrag kürzen möchte (Watson 2016: o.S.). 
Es stellt sich immer mehr die Frage, wie das zunehmende Dilemma des vorliegenden Tripel-
mandates in der Sozialen Arbeit unter diesen Bedingungen überhaupt aufrechterhalten wer-
den kann. Die heutigen Ansätze in der Sozialen Arbeit ergänzen – und unterstützen damit – 
die Überlegungen hinter dem erwähnten Workfare-State, statt diese in Frage zu stellen und 
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Alternativen aufzuzeigen. Aus Sicht des Autors braucht es hier neue Überlegungen und An-
sätze, wobei man möglicherweise das Rad nicht neu erfinden muss, sondern vielmehr reicht 
entstauben, schleifen und optimieren. Mit dem Gedanken von sozialen Bewegungen im 
Gemeinwesen gelang es bereits Jane Adams im Jahr 1890, eine funktionierende Initiative im 
Hull House in Chicago zu betreiben. “Die Residents trieben die erforderlichen Mittel auf, um 
im «Hull House» und in anderen Lokalitäten der Umgebung Aktivitäten ins Leben zu rufen 
und zu unterhalten. (...) Wie viele andere Settlements, die mit der Zeit entstanden, hatte das 
«Hull House» eine grosse Wirkung auf sozialer, politischer und intellektueller Ebene”. (Epp-
le/Schär 2015: 71) 
Wichtig dabei erscheint vor allem der Impact, welcher sich auf allen Ebenen der Gesellschaft 
bemerkbar machte, wobei keine nationale Bewegung notwendig war. Die Initiative verfolgte 
vielmehr das Ziel, im lokalen System Veränderungen zu erreichen. 
Solche Überlegungen und Initiativen traten in der sozialen Arbeit mit der Zeit mehr und mehr 
in den Hintergrund. Gründe dafür liegen wohl auch in der Idee einer Bewegung. In vielen 
Ländern, so auch in der Schweiz, sieht man hinter Bewegungen ein grösseres Risiko für die 
soziale Sicherheit (u.a. wird über weitere Einschränkungen der Meinungsäusserungs- und 
Versammlungsfreiheit diskutiert). Die in der Bundesverfassung und den Menschenrechten 
(EMRK: Art. 10 und 11) verankerten Grundrechte sollten deshalb auch in Zukunft ihre Legi-
timation bewahren können, wobei damit selbstverständlich keine gewalttätige Meinungs-
äusserung gemeint ist. 
Das Potential, diese “alten” Überlegungen in ein neues System einzubinden, vermag des-
halb fast schon “revolutionären” Charakter zu haben. Betrachtet man aber die Absichten 
dahinter und setzt diese zu den aktuellen Bedingungen in Kontext, steht das Potential der 
Wirksamkeit oder des Impacts plötzlich im Vordergrund. 
1.1 Fragestellung 
Welche Voraussetzungen und welche Handlungsansätze sind für eine intermediäre Ge-
meinwesenarbeit mit Blick auf die Ganzheitlichkeit des Individuums aus Sicht der Armutsbe-
kämpfung und der Dynamik des Systems (Rahmenbedingungen, Profession etc.) notwen-
dig? 
1.2 Methodisches Vorgehen 
Die vorliegende Thesis möchte dazu konkrete Antworten und einen neuen Lösungsansatz in 
Form eines praxisorientierten Konzeptes liefern. Dabei liegt der Fokus sowohl auf der Ge-
meinwesenarbeit und dem Individuum als auch auf der Veränderung auf der Systemebene. 
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Die Arbeit konzentriert sich im Wesentlichen auf soziale Probleme im Kontext des Gemein-
wesens. Dabei wird der Armut und der damit oft verbundenen mangelnden Integration eine 
besondere Rolle zugeschrieben. 
Zunächst wird die Ausgangssituation rund um das im Fokus stehende Thema der Armut im 
Kontext des Schweizer Sozialsystems dargelegt. Im Kapitel “Mit Vielfalt verändern” wird die 
gefragte ganzheitliche Perspektive des Individuums anhand dreier Theorien legitimiert. Die 
Basis legen dabei die Definition des Integrationsbegriffes und das Lebensführungssystem 
nach Peter Sommerfeld, Lea Hollenstein und Raphael Calzaferri (Sommerfeld et al. 2011), 
ergänzend dazu Pierre Bourdieus Theorie des Sozialen Raums sowie der Milieu- und Kapi-
taltheorie (Bourdieu 1998). Damit wird versucht, eine gesellschaftliche Verortung sowie die 
Abhängigkeiten in einem Workfare-State aufzuzeigen. Mit dem Capability Approach bzw. 
den Verwirklichungschancen von Amartya Sen (Sen 2000a+b) wird die Ebene des Individu-
ums mit seinen Chancen und Ressourcen abgedeckt. 
Die daraus folgenden kritisch reflektierten handlungsleitenden Ansätze der intermediären 
Gemeinwesenarbeit und des Community Organizings nach Saul Alinsky (1963), der Hege-
monie im Zusammenspiel mit sozialen Bewegungen und eines praktischen Beispiels einer in 
Amsterdam ansässigen Organisation legen den Grundstein für ein Konzept eines neuen 
Organisationsmodells in der Gemeinwesenarbeit. Zum Schluss werden die gewonnenen 
Erkenntnisse für die Soziale Arbeit im Hinblick auf die Fragestellung dargelegt. 
Die Vorgehensweise zur Entwicklung dieses innovativen und in der Praxis verankerten Or-
ganisationsmodells orientiert sich dabei am Praxis-Optimierungs-Zyklus (POZ) nach Gre-
dig/Sommerfeld (siehe Visualisierung in Anhang A Seite 76). Der POZ kennt dabei vier auf-
einanderfolgende Prozessschritte, beginnend mit der alles entscheidenden Forschung bzw. 
Wissensaneignung. Sie bildet die Grundlage für alle kommenden Schritte: der Konzeption, 
der Implementation und der Evaluation (vgl. Gredig 2011: 60ff), wobei die Prozessschritte 
der Implementation und Evaluation in dieser Arbeit anhand einer ergänzenden Methodik aus 
dem Startup-Bereich (siehe Kapitel 3.3.2 „N42 und das Lean Startup“) konzeptionell ange-
dacht wurden. 
Die Absicht der Arbeit verfolgt einen primär explorativen Kurs und baut deshalb auf früheren 
Überlegungen auf. Diese werden reflektiert und wenn nötig optimiert oder dem Leitgedanken 
begründet angepasst. Auf eine kritische Auseinandersetzung mit unterschiedlichen Theorien 
und Handlungsansätzen wird in der vorliegenden Arbeit insoweit eingegangen, als dass sie 





Die Zahl der Sozialhilfebeziehenden ist in den vergangenen Jahren wieder erneut angestie-
gen (siehe Abbildung 1). Dies hat verschiedene Gründe. 1. Die Anforderungen des Arbeits-
marktes steigen an, was dazu führt, dass das Niedriglohnsegment mehr und mehr unter 
Lohndruck steht. 2. Auf politischer Ebene gab es in den vergangenen Jahren einschneiden-
de Beschlüsse zuungunsten eines stabilen Sozialsystems (u.a. AVIG-Referendum). 3. Ge-
sellschaftliche Phänomene wie die Zunahme der Scheidungsrate (vgl. Denknetz 2014: 1f). 
 
Abb. 1: Anzahl Sozialhilfeempfängerinnen und Sozialhilfeempfänger 2005 - 2014 (2014) 
Die Sozialhilfe selbst verfolgt aus den drei obengenannten Gründen den Auftrag, die exis-
tenzielle Bedrohung zu verhindern, und strebt eine rasche arbeitsmarktliche Integration an – 
ein typischer Wandel von einem Welfare- hin zu einem aktivierenden Workfare-System, 
wie es der Soziologe Kurt Wyss deutet (vgl. Wyss 2009: 1ff). 
Doch nicht in allen Fällen führt dies auch zum gewünschten Effekt. Selbst ein gefundener 
Arbeitsplatz muss noch keine Lebensveränderung für das Individuum bedeuten. Jeder 
Mensch muss in seiner Vielfältigkeit wahrgenommen werden. Die inneren und äusseren 
Einflüsse dürfen dabei nicht vernachlässigt werden. Diesem Aspekt wird in einem Workfare-
System oft zu wenig Rechnung getragen. 
Die ökonomischen Veränderungen mit der damit verbundenen Tertiarisierung sorgen für eine 
Polarisierung des Arbeitsmarktes. Unqualifizierte oder wenig qualifizierte Arbeitskräfte bis 
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auf den Trend der amerikanischen hire-and-fire-Arbeitgebermoral hin. Die Risiken von Ar-
beitslosigkeit und Entlassungen steigen. Die Nachfrage nach qualifiziertem und flexibel ein-
setzbarem Personal steigt. Somit entwickelt sich ein Ungleichgewicht auf dem Arbeitsmarkt 
(vgl. Becker 2010: 161). Die Folgen für die Erwerbslosen sind nicht nur ökonomischer Art. 
Sie werden rasch auch zu sozialen Problemen. Die Kosten werden wahrscheinlich weiterhin 
sozialisiert. Wo setzt man also an, um dieser Entwicklung entgegenzuwirken und was muss 
sich hierbei ändern? Zudem stellt sich dabei letztendlich auch die Frage, wo die Soziale Ar-
beit dann zu verorten wäre bzw. was die Aufgaben der Sozialen Arbeit wären? 
2.2 Zum Armutsbegriff in der Schweiz 
Es ist zu Beginn angebracht zu erläutern, ob Armut tatsächlich weiterhin ein akutes soziales 
Problem ist und ob dieses weiterhin anwächst. Das Bundesamt für Statistik (BFS 2016: o.S.) 
spricht seit Beginn der Datenerfassung 2007 von einem “tendenziellen Rücklauf” der Ar-
mutsquote. Das Problem an dieser Feststellung ist, dass die Werte von 2007 bis 2013 nicht 
mit den aktuellen Werten aus dem Jahre 2014 zu vergleichen sind (Grund: Anpassung der 
Methodik von Seiten SILC). Die Kernproblematik in diesem Zusammenhang liegt bei der 
Definition des Armutsbegriffs. Die Schweiz kennt weder eine einheitliche Definition von Ar-
mut noch eine einheitliche Armutsgrenze. 
Deshalb gibt es auch unterschiedliche Armutsgrenzen (siehe Tabelle 1 in CHF): vom Betrei-
bungsrecht, von der EL und von der SKOS (mögliche Grundlage für die Sozialhilfe). 
Haushaltstyp Betreibungsrecht EL SKOS 
Einzelperson 1200 1608 986 
Einelternfamilie mit 1 Kind 1750* 2448 1509 
2 Erwachsene mit 2 Kindern* 2500* 4091 2110 
Tab. 1: Grundbedarf für den Lebensunterhalt pro Monat1 2015 (*Kinder unter 10 Jahre) 
Die SILC-Statistik des Bundes wird auf Basis der SKOS-Richtlinien bzw. der SKOS-
Armutsdefinition bemessen. Doch das Problem einer aussagekräftigen Armutslage zeigt sich 
nicht nur an den unterschiedlichen Armutsgrenzen, sondern vor allem auch daran, dass an 
den SKOS-Richtlinien und somit an der Definition von Armut, wie bereits in der Einleitung 
erwähnt, “herumgeschraubt” wird. Dies zeigte sich auch wieder in der letzten Revision der 
SKOS-Richtlinien für das Jahr 2016 (AvenirSocial o.J.: o.S.): 
x Reduktion des Grundbedarfs bei Grossfamilien ab 6 Personen; 
                                               
1Quelle: KBK (2009), ELG, SKOS-Richtlinie B.2 
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x Senkung der Ansätze für junge Erwachsene bis 25 Jahre beim Grundbedarf; 
x Möglichkeit zur Verschärfung der Sanktionen auf 30%; 
x Beibehaltung des Einkommensfreibetrags (EFB) in der heutigen Form und Höhe; 
x Überarbeitung des Anreizsystems: Minimale Integrationszulage (MIZ) in die Integrati-
onszulage (IZU) integrieren bzw. fusionieren; Voraussetzungen für den Bezug der 
IZU präzisieren. 
Reduziert man z.B. den Grundbedarf oder schafft die minimale Integrationszulage ab, indem 
der Einkommensfreibetrag nicht den aktuellen Gegebenheiten angepasst wird (z.B. Jahr für 
Jahr steigende Krankenkassenprämien), ist bei dieser Definition von Armut, wie sie die 
SKOS-Richtlinien wiedergeben, kaum eine Annäherung an die reale Situation gegeben. Sie 
ist auch deshalb nur schwer als Grundlage anzuwenden, weil zur gleichen Zeit der Bezug 
von Sozialhilfe angestiegen ist (in Kapitel 2.1 „Entwicklung“ erwähnt). Die Konsequenzen 
fast schon jährlicher Revisionen zeigen sich bekanntlich erst Jahre später. 
In dieser Thesis wird Armut nicht als Form einer rein ökonomischen Armut verstanden, son-
dern in der Pluralität der Risiken, wobei hier der Workfare-State klar ein Schwergewicht dar-
stellt. Dabei lässt sich diese vor allem ökonomische Risikogruppe als “(...) Menschen mit 
psych.-/Verhaltensstörungen (nach ICD-10), Schwerbehinderte (nach SGB IX), Pflegebe-
dürftige in Sozialhilfe, Überschuldete, Migrantenfamilien, Wohnungslose u. Zwangsgeräum-
te, Haftentlassene, Haftbedrohte u. Angehörige (...)“ (Dietz 2010a: 16) definieren. Denn ge-
nau diese Menschen haben letztendlich oft geringe Chancen auf dem Arbeitsmarkt und so-
mit keine Möglichkeit, ein existenzsicherndes Einkommen zur Deckung der Lebenshaltungs-
kosten sowie für eine nachhaltige Entwicklung im Lebensalltag (Bildung, Erziehung, etc.) zu 
erreichen. Oft kommen genau diese Menschen dadurch in Lebenskrisen oder eine solche 
(Scheidung, schwerer Unfall, Tod Angehöriger, etc.) verursacht diese Armut generierenden 
Lebensumstände. Die aktuelle Situation kann solch einschneidende Erlebnisse in der Folge 
nicht tragen. Dies führt oft zu einer gesellschaftlichen Ausgrenzung und damit zu einem 
“Teufelskreislauf” (siehe Abbildung 2) (vgl. ebd.). 
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Abb. 2: Armut, Gesundheit und Kontextfaktoren nach Dietz (2010) 
Aus gesellschaftlicher Perspektive in einem Workfare-State ist es deshalb einfacher, wenn 
Armut vor allem aus einem ökonomischen Blickwinkel verstanden werden kann. Dies hängt 
im Wesentlichen damit zusammen, dass dies das Messbarkeitsproblem löst. Mit dem Le-
bensstandard- oder Deprivationskonzept orientiert man sich “(...) in der Armutsforschung 
hierzulande zwischenzeitlich an einem alternativen Konzept zum normativ-finalen Fürsorge-
konzept (...), welches von einem allgemein verbreiteten und als notwendig anerkannten Le-
bensstandard ausgeht und Armut als Mangel- beziehungsweise Unterversorgungszustand 
definiert (...).” (Dietz 2010a: 18) Der Referenzwert, “(...) was einen allgemein verbreiteten 
Lebensstandard ausmacht, lässt sich anhand der Verbreitung von Konsumgütern und der 
mittleren Ausstattung privater Haushalte vergleichsweise genau erheben.” (ebd.) 
Doch genau diese relativ einseitig ökonomische Perspektive auf Armut verhindert nicht nur 
einen ganzheitlichen Blick auf Folgeprobleme, sondern sie verhindert oder erschwert zu-
gleich auch eine Ursachenforschung im ganzheitlichen Lebensführungssystem eines Indivi-
duums. Konsequenzen daraus sind vor allem auf der Handlungsebene zu finden. Sozialar-
beiterische Interventionen basieren dabei auf vollendeten Tatsachen bzw. auf einem fertigen 
Katalog und stellen hierbei die Profession der Sozialen Arbeit nicht unwesentlich in Frage. 
„Die zunehmende Standardisierung rechtfertigt den vermehrten Einsatz von Software, von 
gering qualifizierten, flexiblen Fachkräften, Quereinsteigern sowie die Ausweitung des Anteils 
von sozial ungeschützten Teilzeit- und Werkvertragskräften.“ (Staub-Bernasconi 2007c: 36) 
„Die Prekarisierung der Arbeit Sozialer Dienste geht Hand in Hand mit der Standardisierung 
ihrer Inhalte.“ (Seithe 2012: 213) 
Möchte die Soziale Arbeit ihren Weg der Professionalisierung weiter gehen, muss zumindest 
in diesem Zusammenhang ein Umdenken stattfinden. Ein erster Ansatz wäre zum Beispiel, 
die Armut in ihrer Ganzheitlichkeit zu verstehen, also neben den materiellen Ressourcen 
auch andere Aspekte der Lebenslage wie beispielsweise Wohnsituation, Gesundheit oder 
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Bildungschance zu berücksichtigen. Die Frage der Bemessung der Armut geht also in die-
sem Zusammenhang in Richtung absolute oder relative Armutsgrenze (vgl. Epple/Schär 
2015: 283). 
2.3 Die Schweizer Sozialhilfe 
Es gilt also, den Blick auf das soziale Problem der Armut zu öffnen von einem allein ökono-
mischen Denken hin zu einer ganzheitlich, menschenwürdigen Betrachtungsweise. Dass wir 
davon zurzeit nur Versprechen in Papierform haben, sieht auch Thiersch (2011) so. Seiner 
Meinung nach wird der “(...) sozialstaatlich-demokratische Anspruch an Bildung und an Ver-
sorgung, also die Einlösung des Postulats eines menschenwürdigen Lebens in unserer Ge-
sellschaft, (...) weitgehend eher notorisch beschworen und real zur Seite geräumt und desa-
vouiert.” (ebd.: 1) 
Denn die Realität in der Armutsbekämpfung liegt im Wesentlichen bei arbeitsintegrativen 
Massnahmen. Ein Einkommen alleine reicht aber bekanntlich nicht immer aus (kleines Ein-
kommen, Lebensumstände ermöglichen nur eine Teilzeitstelle etc.). Deshalb wurde zu die-
sem Zweck der neue Begriff der Einkommensarmut formuliert. Sie bemisst sich am Errei-
chen oder Nichterreichen einer durchschnittlichen Einkommenssituation (vgl. Dietz 2010a: 
19). 
Die häufigsten Probleme arbeits- oder erwerbsloser Personen, aber auch Teilzeitarbeitenden 
liegen bei Alter, ungenügender Ausbildung, gesundheitlichen Problemen, mangelnder Be-
rufserfahrung oder nur einer Teilzeitarbeit nachgehend (vgl. Aeppli 2006: 23, Kutzner 2009b: 
164f). All diese Probleme haben eines gemeinsam: Die Ursachen liegen in der reduzierten 
Chance ihrer Lebensführung. Die Sozialhilfe macht es sich hierbei einfach. Sie bedient sich 
dazu der SKOS-Richtlinien und versucht, über ökonomische Anreize die gewünschten Effek-
te zu erzielen, und muss sich damit mit den effektiven Ursachen gar nicht beschäftigen (vgl. 
Kutzner 2009b: 164f). 
Umso mehr verwundert es nicht, dass sich die Sozialhilfe als letztes integratives “Auffang-
netz” (vgl. Knöpfel 2016: 10f) mit dem klaren Auftrag der Reintegration methodisch bei der 
paternalistischen Anwendung der Hilfe für in Not geratene Personen einer superioren Rolle 
gegenüber der Klientel bedient. Entgegen ihrem Integrationsauftrag wirkt die Sozialhilfe so-
mit gleichwohl wieder exkludierend (vgl. Kutzner 2009a: 57f). 
Die von staatlicher Seite geforderten Integrationsmassnahmen sind aber nicht für alle Ziel-
gruppen gleich wirkungsvoll. Es wäre deshalb auch hierbei wieder auf die individuellen Res-
sourcen zu achten, möchte man das angestrebte Ziel einer beruflichen und sozialen Integra-
tion erreichen (vgl. Grawehr/Knöpfel 2001: 12). Wie oft wurde eine Klientin oder ein Klient 
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auf einer Sozialdienststelle nach ihren erweiterten Ressourcen und Qualitäten gefragt? Was 
nützt es einem Sozialarbeiter oder einer Sozialarbeiterin, wenn sie ein faktisch leeres Be-
werbungsdossier einer Klientin oder eines Klienten erhält und zum Schluss kommt, diese 
Person müsse man in ein Arbeitsintegrationsprogramm stecken? Diese Schnellschussüber-
legung wird wegen der Standardisierung auch in der Sozialhilfe zu einem grossen Problem, 
da die Klientin oder der Klient nicht gefragt wird, was zu diesem leeren Bewerbungsdossier 
geführt habe und dazu viel wichtiger noch, was denn noch für weitere Qualitä-
ten/Ressourcen vorhanden sein könnten, welche bis dato nicht gefragt waren. 
Was das Individuum auf der Ebene der Intervention erlebt, ist aber letztlich auch nur die 
Konsequenz der Sozialpolitik. So ist das sogenannte “(...) new public management (...) auch 
in der Sozialhilfe ein Thema geworden. Dies vor allem auch dort, wo die öffentliche Sozialhil-
fe mit anderen Institutionen zusammenarbeitet.” (Locher/Knöpfel 2000: 68) Dies zeigt sich 
auch bereits in den Revisionen der SKOS-Richtlinien. “(...) Dieser Wechsel von einer vom 
Kostendenken geprägten Input- zu einer vom Wirkungsdenken geprägten Outputorientie-
rung fasst in der Sozialhilfe mehr und mehr Fuss.”2 
Die Sozialhilfe ist ähnlich wie die Ergänzungsleistungen nicht mehr aus dem sozialen Ret-
tungsschirm wegzudenken. “Die Sozialhilfe muss heute mehr und mehr Menschen unter-
stützen, die nicht aufgrund von individuellen Notlagen, sondern als Folge von strukturellen 
Veränderungen in unserer Gesellschaft Unterstützung suchen.” (Knöpfel 2016: 11) Dies liegt 
vor allem an dem eingangs erwähnten wirtschaftlichen Strukturwandel und dem wachsen-
den Bedürfnis nach qualifiziertem Personal. Dies macht “(...) es Leuten mit geringem oder 
gar nicht mehr gefragtem Ausbildungsprofil schwerer und schwerer, ein existenzsicherndes 
Einkommen zu erzielen oder überhaupt eine feste Anstellung zu finden und zu behalten.” 
(ebd.) 
Die Konsequenzen der Problematik bekommt die angesprochene Risikogruppe (junge Er-
wachsene, ausgesteuerte ältere Personen, Personen mit gesundheitlichen Problemen/nicht 
krank genug für eine IV-Rente) sehr rasch zu spüren und muss sich bei der Sozialhilfe an-
melden. Zudem hat “(...) die strikte Ausrichtung (...) auf den aktivierenden Sozialstaat dazu 
geführt, dass ein neuer Wettbewerb zwischen Arbeitslosenversicherung, Invalidenversiche-
rung und Sozialhilfe um die knapper werdenden Arbeitsplätze mit geringem Anforderungs-
profil zu beobachten ist.” (ebd.: 11) 
                                               
2Schweizerische Konferenz für Sozialhilfe (2000), Kapitel A.9. Dieses Kapitel beruht auf den Empfehlungen von 
Locher/Knöpfel (2000: 73f). 
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Die Konsequenz daraus ist ein gewandelter Auftrag für die Sozialhilfe (siehe Abbildung 3): 
Existenzsicherung und Integration. “Dieses «und» verändert sich aber inzwischen zu einer 
Bedingung: Ohne Integration keine Existenzsicherung!” (ebd. 12) 
 
Abb. 3: Der Integrationsprozess anhand zweier Achsen von Strohmeier/Knöpfel (2005) nach Castel (2000) 
2.4 Die Soziale Arbeit und Armut in der Theorie 
Wie begegnet die Profession der Sozialen Arbeit sozialen Problemen, wie zum Beispiel Ar-
mut, in der Theorie? Grundsätzlich kann gesagt werden, dass Sozialarbeitende ihre Funkti-
on im Sinne der Klientel und des Gemeinwohls verstehen und angehen (vgl. Becker-Lenz 
und Müller 2009: 345). Doch reicht dies aus und was bedeutet Gemeinwohl in diesem Zu-
sammenhang? 
Das Gemeinwohl spielt in der Sozialen Arbeit eine wichtige Rolle. So führt genau dieses zum 
Dilemma des Doppelmandates zwischen Hilfe und Kontrolle. Wie bereits in den vorange-
gangenen Kapiteln erwähnt, nimmt der Druck der gesellschaftlichen Ebene auf den Sozial-
staat stark zu. Wie stark muss bzw. soll sich die Soziale Arbeit noch am Gemeinwohl orien-
tieren? Diese offene Frage mag nun etwas provokativ erscheinen. Die Absicht dahinter ist 
der Anspruch an eine Soziale Arbeit als Profession und damit an die Wissenschaftlichkeit 
und den Kodex (Tripelmandat; siehe Abbildung 4). 
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Abb. 4: Doppelmandat und Tripelmandat anhand Abbildung Reichenberg (2015) 
Die Soziale Arbeit ist mit dem Aufkommen der neoliberalen Globalisierung mit neuen Her-
ausforderungen konfrontiert und steht dabei selbst bereits in einer Wettbewerbssituation. 
Dies lässt sich z.B. bei den zahlreichen Sozialfirmen feststellen, welche für die Wahrung 
ihrer “Marktposition” vermehrt ökonomisch in Form einer neoliberalen Sozialen Arbeit, statt 
anwaltschaftlich als Vertretung der Klientel arbeiten (vgl. Sorg 2005: 41f). 
Doch bereits das doppelte Mandat der Sozialen Arbeit (vgl. Böhnisch/Lösch 1973) macht 
genau auf diese Problematik aufmerksam, “(...) dass in der Sozialen Arbeit sowohl die sub-
jektiven Bedürfnisse der (...) [Adressatinnen und Adressaten] als auch die gesellschaftlichen 
Anforderungen berücksichtigt werden müssen. Wird diese Prämisse der Sozialen Arbeit hin-
gegen unterlaufen, indem die Professionellen im Sinne der neoliberalen Politik die gesell-
schaftliche Verantwortung auf die (...) [Adressatinnen und Adressaten] abschieben – unge-
achtet von deren Ressourcen und Kompetenzen – dann ist Hilfe nicht mehr gewährleistet.” 
(Hobi/Pomey 2013: 139) 
Es macht den Eindruck, als hätte man sich in der Sozialen Arbeit damit abgefunden, “Pfläs-
terchenarbeit” zu leisten, also gesellschaftsbedingte Folgeprobleme zu bearbeiten und dabei 
nicht bereit zu sein, die Gesellschaft selbst als wichtiges Interventionsfeld anzuerkennen. 
Daraus ergeben sich Integrationsprobleme, welche oft durch die Strukturen vorherrschen, 
was sich z.B. in Form von “(...) eingeschränkter Teilhabe und Ressourcenausstattung unter-
privilegierter Lebenslagen und Lebensformen zeigt”. (Sommerfeld 2013: 117) Die Herange-
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hensweise der Integration steht dabei aber in einem strukturellen Widerspruch zum “univer-
salistischen Kern” der Demokratie [Habermas 1996] und zur Idee des guten Lebens und der 
guten Gesellschaft”. (ebd.) 
Der ökonomische Druck von Seiten der Institutionen auf die Sozialarbeitenden darf hierbei 
nicht vernachlässigt werden. Das bereits vorhandene Dilemma von Hilfe und Kontrolle auf 
der Ebene der Kooperation zwischen Sozialarbeitenden und Klientel wird dabei nochmals 
einer zusätzlichen Belastung ausgesetzt. “Die Grundform des Verhältnisses zwischen (...) 
[Sozialarbeitenden und der Klientel] ist das paternalistische Arbeitsbündnis.” (Kutzner 2009b: 
168f) Das Arbeitsbündnis ist hierbei als Hilfsbeziehung zu verstehen. Sowohl die Sozialar-
beitenden als auch die Klientel sind an einer Lösung auf Seiten der Klientel interessiert, wo-
bei eben hier die Interessensfrage auf Seiten der Sozialarbeitenden mit den zusätzlichen 
Dimensionen der Institutionen bzw. des Gemeinwohls zu verstehen ist. Mit Blick auf die Ar-
mut und mit dem Fokus auf das Auffangnetz der Sozialhilfe, dass die Klientel “(...) sich nicht 
aufgrund einer freien Entscheidung [zu den Sozialarbeitenden] begibt, (...) [sehen] sich [So-
zialarbeitende] genötigt, eine Autoritätsposition (...) einzunehmen”. (ebd.) Im Sinne des dop-
pelten Mandates versteht sich die Profession also im Interesse der Klientel und dem Interes-
se des politischen Gemeinwesens (vgl. ebd.). 
Der neoliberale Workfare-State mit seiner aktivierenden Grundhaltung setzt die Klientel stark 
unter Druck. Ursprüngliche Prinzipien der Sozialen Arbeit wie “(...) Hilfe zur Selbsthilfe, 
Selbstverantwortung und Autonomie werden semantisch in ihr Gegenteil verkehrt. Wenn 
sich Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter von den «neoliberalen Verheissungen» verfüh-
ren lassen, wie Maurer [2006: 241] es nennt, kann dies durchaus als Entdemokratisierungs-
tendenz gedeutet werden.” (Hobi/Pomey 2013: 137). 
In der Sozialen Arbeit muss also zwingend ein Umdenken oder zumindest ein Überdenken 
stattfinden. Möchte man die Soziale Arbeit weiterhin als Profession verstehen, muss man 
sich dem Tripelmandat und somit der Wissenschaftlichkeit und dem Kodex unterstellen und 
das Spektrum der Interventionen bzw. des Handlungsraumes deutlich öffnen. 
Was oft vergessen wird, ist der tatsächliche Kontext, in dem sich die Soziale Arbeit befindet. 
So darf die Bearbeitung der Problemstellungen nicht nur auf der Mikroebene (Klientel) statt-
finden, sondern muss eben auch auf der Makroebene (Staat, Institutionen etc.) erfolgen. 
Dieses Zusammenspiel findet im Alltag nur bedingt bis kaum statt, dabei stellt eben genau 
dieser “Mikro-Makro-Link” einen wichtigen Bestandteil der Profession dar (vgl. Sommerfeld 
et al. 2011: 33). Aber noch viel wichtiger ist die effektive Wirksamkeit dieser “Multi-Ebenen-
Arbeit”. 
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Es ist an der Zeit, dass sich der Einsatz für die Klientel nicht nur auf der Mikro-Ebene be-
merkbar macht, sondern auch auf der Makro-Ebene, der politischen Ebene in einer aktiven 
Form spürbar wird. Dabei ist es entscheidend, sich von unangenehmen Forderungen von 
institutioneller Seite her distanzieren zu können (vgl. Eberli/Müller 2014: 11). Dabei gilt es 
aber, bereits in der alltäglichen Arbeit aus theoretischen Überlegungen Handlungen werden 
zu lassen. “Empowerment zum Beispiel darf kein Konstrukt idealer Theorien sein, sondern 
soll konsequent mittels Ressourcenorientierung partizipativ mit den (...) [Adressatinnen und 
Adressaten zusammen umgesetzt werden” (ebd.). 
Politische Mandate wären nicht unbedingt zwingend. Das Tripelmandat (Berufskodex) bein-
haltet bereits den politischen Auftrag. Es geht vielmehr darum, “(...) sozialstaatliche Struktu-
ren kritisch zu hinterfragen (Reflexivität), zu kritisieren, anzuprangern und Bündnisse mit 
anderen Sozialarbeitenden sowie mit (...) [Adressatinnen und Adressaten] zu initiieren, um 
Neues zu fordern und umzusetzen.” (ebd.) 
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3. Mit Vielfalt verändern 
Wir brauchen die Erkenntnis, dass die Vielfalt, die ein Individuum auszeichnet, als Res-
source verstanden werden muss, statt sie als systemisch nicht passend zu definieren und zu 
ignorieren. 
Im folgenden Unterkapitel wird der thematische Zugang mit verschiedenen Theorien unter-
mauert: von der Theorie der Integration und Lebensführung (Sommerfeld et al. 2011) über 
Bourdieus Sozialen Raum, der Milieu- und Kapitaltheorie bis hin zum Capability Approach 
von Sen. All diese Theorien legen die Basis für die handlungsleitenden Ansätze mit dem 
Fokus auf das Gemeinwesen. Die Verbindung dieser Ansätze mit den Theorien führt zum 
praxisorientierten Konzept des Netzwerk42 (N42). 
3.1 Theoretischer Zugang 
Es ist entscheidend zu verstehen, warum der Integrationsbegriff an Wichtigkeit gewonnen 
hat. In den früheren Formen der Gesellschaft war die soziale Position des Individuums be-
reits von Geburt an festgelegt (Bäuerin bzw. Bauer blieb Bäuerin bzw. Bauer, Blaublüterin 
bzw. Blaublüter blieb Blaublüterin bzw. Blaublüter). Dies brachte automatisch eine vollstän-
dige Integration mit sich. Die Rechte und Pflichten und das Tätigkeitsfeld waren praktisch 
von Beginn an gegeben (vgl. Sommerfeld et al. 2011: 42). Dies hat sich nun deutlich geän-
dert. Der Ausgangszustand ist nun Freiheit, Freisetzung und Individualisierung. Die Konse-
quenz daraus ist, dass die Individuen “(...) nicht mehr in gleichem Masse sozialräumlich fi-
xiert [sind], sondern (...) sich im sozialen Raum der Gesellschaft bewegen [müssen], um ihr 
Leben zu führen” (ebd.). 
Die Lebensführung der Individuen hat sich im gelebten Kapitalismus dahingehend verändert, 
dass dieser sich zwar auf Freiheit gründen mag, die nun selbständige Lebensführung aber 
über die Integration in die Gesellschaft entscheidet. Dabei hat genau diese Gesellschaft kein 
einfaches Los. Die soziale Position muss erworben werden und dies ist zum Teil bereits eine 
zu grosse Hürde (vgl. Sommerfeld 2013: 175). Was gleichbedeutend damit ist, “(...) dass der 
individuelle Integrationsprozess systematisch vom Scheitern bedroht ist bzw. in eine unter-
privilegierte Lebenslage münden kann” (ebd.). 
3.1.1 Integration und Lebensführung 
 nach P. Sommerfeld, L. Hollenstein und R. Calzaferri 
Integration 
Der Begriff der Integration kennt viele Interpretationsformen und in diesem Zusammenhang 
liegen auch unterschiedliche Theorien vor. Der Fokus in dieser Arbeit liegt auf einer ganz-
25 
heitlichen Perspektive des Individuums und seiner Lebenswelt. Mäder (2009) sieht die In-
tegration “(...) zunächst als einen Prozess des partizipativen Einbezugs in ein Geflecht so-
zialer Beziehungen. Die Partizipation ermöglicht den Individuen die aktive Teilnahme und 
Teilhabe am gesellschaftlichen Gefüge. Zur Integration gehört der Ausschluss. Er bezieht 
sich auf gegenläufige Prozesse der Loslösung und Entkoppelung. Diese Dissoziation ge-
schieht oft unfreiwillig. Sie kann aber auch von den Akteuren gewollt sein.” (ebd.: 143). 
Wie bereits zuvor erwähnt, entstehen in unserem System Integrationsprobleme aufgrund der 
vorherrschenden Struktur und verhindern eine umfassende Integration des Individuums. 
Dabei ist die tatsächliche Ausprägung eines möglichen Scheiterns mindestens unterschied-
lich. 
Die demokratische Semantik darf hierbei nicht vergessen werden. Das minimal anzustre-
bende Gleichheitsgebot der Teilhabe aller an der Gesellschaft (“die Stärke des Volkes be-
misst sich am Wohle der Schwachen”3) spielt dabei keine unwesentliche Rolle, wenn es um 
das Kräftemessen und die gesellschaftlichen Machtverhältnisse geht (vgl. Sommerfeld et al. 
2011: 43). Sommerfeld et al. orten eine systematische Bedrohung der bestehenden Gesell-
schaftsverhältnisse durch die anwachsenden, nicht unbedingt homogenen Unterschichten. 
Dies erzeugt eine innere Systemspannung, mit der sich die Gesellschaft auseinandersetzen 
muss und die somit eine Herausforderung für die Integration darstellt. (vgl. ebd.) 
“Die Mitwelt trägt die Person, indem sie zugleich von ihr getragen und gebildet wird.“ (Pless-
ner 1975: 303) 
Wir reden hier also von einer Form von sozialer Mitwelt, die bereit ist, das Individuum mit 
seiner Einzigartigkeit in einer strukturierten Art und Weise zu tragen (vgl. Sommerfeld et al. 
2011: 46). “Integration kann vor diesem Hintergrund schon einmal grob als die Einbettung 
des Individuums in die Mitwelt verstanden werden, die es „trägt“, um die Formulierung von 
Plessner zu verwenden.” (ebd.). 
Näher betrachtet wird rasch klar, dass diese Voraussetzungen für die Selbstverwirklichung 
und Wahlmöglichkeiten von Optionen, zum Beispiel der beruflichen und privaten Lebensge-
staltung, Teilhabe an Wohlstand und Bildung bedingen. Betrachtet man nun die gesellschaft-
lichen Bedingungen und die damit verbundene ungleiche Verteilung, werden dieser Argu-
mentation rasch Grenzen gesetzt (vgl. Becker 2010: 166). 
Bildung ist im Zusammenhang mit Integration von grosser Bedeutung. Sie trägt wesentlich 
zur Befähigung einer Partizipation und zu einem umfassenden Prinzip der Aufklärung bei. 
                                               
3Präambel der Bundesverfassung, Quelle: https://www.admin.ch/opc/de/classified-compilation/19995395/in 
dex.html [Zugriffsdatum: 14.10.2016] 
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Oder wie es in der Sozialen Arbeit immer wieder aufgegriffen wird: Hilfe zur Selbsthilfe. Die 
Erwartungshaltung bezüglich der Bildung sollte aber in einem gesellschaftlichen Kontext 
auch die Ermöglichung der Auseinandersetzung mit den vorliegenden Strukturen umfassen 
(vgl. Wagner 2009b: 165). 
Wie wichtig es ist, das System in seinen Facetten zu verstehen, wird einem oft erst dann 
bewusst, wenn man genau auf dieses System angewiesen ist. Die meisten Menschen kön-
nen hier auf eine gute Vernetzung zurückgreifen und den begonnenen Weg fortsetzen. Dies 
zeigt sich zum Beispiel bei der beruflichen Integration. Einem Erwerb nachzugehen, ist in 
unserer Gesellschaft von grosser Bedeutung, eine Erwartungshaltung, welche in den meis-
ten Fällen eine gute soziale Vernetzung bedingt (vgl. Grawehr/Knöpfel 2001: 24). So ist zum 
Beispiel unbestritten, dass Personen mit psychischen oder gesundheitlichen Beschwerden 
in erster Linie eine soziale Integration im Sinne von Tagesstrukturen benötigen. Dies dient 
zur Erhaltung und Förderung des sozialen Netzes und der individuellen Fähigkeiten (vgl. 
ebd.). 
Wie bereits erwähnt, werden mit einer Aktivierungspolitik in einem Workfare-State wie der 
Schweiz weitere hohe Erwartungen an das Individuum gestellt, welche oft nicht mit den rea-
len Umständen vereinbar sind. Unternehmerisches Denken und Handeln ist gefragt. “Die 
Individuen sollen (...) Investitionen in ihr «Humankapital» vornehmen und dadurch sicherstel-
len, dass sie den jeweils geltenden Anforderungen optimal gerecht werden.” (Wagner 2009c: 
256). Dies mag für einen grossen Teil der Gesellschaft mehr oder weniger gelten. Es ver-
deutlicht zwar, dass die Wirtschaft die Wichtigkeit von Bildung erkannt hat, sie lässt aber 
Personen ohne vergleichbare Verwirklichungschancen links liegen und tangiert damit den 
Integrationsprozess. Dabei stellt eben der arbeitsmarktliche Ausschluss nach Sommerfeld et 
al. (2011) eine spezielle Form von Gesellschaftsintegration dar, welche sich auf die Situation 
und die Perspektiven des betroffenen Individuums auswirkt, insbesondere weil ökonomische 
Ressourcen in diesem System die Autonomie der Lebensführung zwingend beeinflussen 
(vgl. ebd.: 303). 
Es liegt also nahe, dass die Integration des Individuums von einschneidender Bedeutung ist. 
So kann aus einer negativen Entwicklung der individuellen Lebensführung schnell ein sozia-
les Problem entstehen. Es wird heute im Allgemeinen versucht, diesen neu entstandenen 
Umständen mit nicht ausreichenden Mitteln der Integration entgegenzuwirken, was sich auf 
Dauer eher negativ auf das beteiligte Individuum auswirkt (vgl. ebd: 306). Zudem zeigt sich, 
dass das Machtverhältnis mitentscheidend ist. Die Gesellschaft bestimmt zwar die Staats-
strukturen, doch genau diese Gesellschaft befindet sich gleichzeitig in diesem Machtgefälle. 
Die Institutionen nehmen dabei einzig eine ausführende, handlungsleitende Rolle ein. Diese 
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Form der Gesellschaft lebt von einer Spannung zwischen ihrem Idealbild und der realen 
materiellen Ungleichheit (vgl. ebd.: 43). 
Diese Ungleichheit spiegelt sich wie bereits erwähnt zum Beispiel in der Arbeitswelt wider. 
Arbeitslosigkeit wäre aber im Kontext des Individuums in der Gesellschaft nur eine in diesem 
Beispiel negative Ausprägung in einem Netz verschiedener Handlungssysteme der individu-
umsbezogenen sozialen Umwelt. Diese Perspektive nennen Karls und Wandrei (1994) Per-
son-in-Environment (vgl. Sommerfeld et al. 2011: 288). 
Die Menschen schaffen sich ihre Lebenssituation selber nach ihren Möglichkeiten. Dies be-
zeichnen Sommerfeld et al. (2016) als Lebensführung. Die Lebensverhältnisse unterschei-
den sich hierbei durch die individuelle bzw. kollektive “(...) Erkenntnissuche, zusammen mit 
dem Lösen praktischer Probleme zur Gestaltung der Lebensverhältnisse” (ebd.: 52). Som-
merfeld et al. nennen diese individuelle und aufeinander einwirkende Vielfalt in einem dyna-
mischen Zusammenspiel mit der Umwelt Lebensführungssystem. Es gilt, genau dieses 
Lebensführungssystem zu beobachten, zu analysieren und zu beschreiben. Im Gegensatz 
dazu steht die alleinige und oft intransparente Sichtweise des Individuums in seiner schwie-
rigen Lebenssituation, welche oft nur die Spitze des Eisberges in einer sehr irritierenden 
Form aufzeigt. Mit dem Anspruch an eine Profession der Sozialen Arbeit sollte aber genau 
diese Ganzheitlichkeit Beachtung finden (vgl. Sommerfeld et al. 2011: 288). 
Das Lebensführungssystem (siehe Abbildung 5) stellt den Menschen als bio-psychosoziales 
System dar. Die unterschiedlichen Bereiche, in denen Handlungen stattfinden, bilden die 
Interaktionsebene zwischen Individuum und dem sozialen System. Wie bereits erwähnt, gilt 
der Blick für die Soziale Arbeit und die Theoriebildung nicht einer Systemgrenze nahe dem 
Individuum. Vielmehr ist dieser als analytische Einheit (gestrichelte Linie) und somit als Ge-
genstand des professionellen Handelns der Sozialen Arbeit zu verstehen und nicht als ge-
trennte Einheit einer gleichwohl separaten sozialen Umwelt (vgl. Sommerfeld et al. 2016: 
60). “Diese Einheit bildet sich aus dem konkreten Integrationsarrangement und der psycho-




Abb. 5 (grösser im Anhang J Seite 85): Konzept Integration und Lebensführung von Sommerfeld et al. (2016) 
Der erwähnte mehr oder weniger unterstützende Aufgabenbereich der Sozialen Arbeit fo-
kussiert im Wesentlichen die Herstellung, die Wiederherstellung oder die Stabilisierung die-
ses lebendigen Lebensführungssystems. Dies setzt aber voraus, dass die Sozialarbeitenden 
neben der Welt des Individuums auch die ganzen Zusammenhänge im Lebensführungssys-
tem verstehen und sich damit auseinandersetzen. Erst dieses Verständnis einer Überper-
spektive legitimiert und ermöglicht ein professionelles Handeln. Es reicht nicht aus, nur Teil-
aspekte zu bearbeiten. Verdeutlicht wird dies durch das grosse Angebot an Institutionen und 
Organisationen, welche sich zumeist auf ein bis drei Bereiche fokussieren. Man mag hier 
nun eine Form von Spezialisierung als Vorteil sehen. Dieses Verständnis muss aber durch-
brochen werden, möchte man eben nicht nur situativ und punktuell Wirkung erzeugen, son-
dern nachhaltig und systemorientiert (vgl. Sommerfeld et al. 2011: 291). 
Möchte die Soziale Arbeit an einer Profession festhalten, muss sie sich von ihrer Kernhand-
lungsebene, dem Individuum, auf eine intermediäre Ebene zwischen Individuum und Gesell-
schaft begeben. Dabei ist hier nochmals anzumerken, dass die Auseinandersetzung mit dem 
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Individuum um die Dimension des sozialen Systems ergänzt und nicht ersetzt wird (vgl. 
ebd.: 287). 
Ein mögliches organisationales Konzept für die angesprochene intermediäre Ebene wird in 
Kapitel 3.3 „N42 (Netzwerk42)“ ausgearbeitet. Das Lebensführungssystem dient dabei als 
theoretische Grundlage aus Sicht der Profession der Sozialen Arbeit. Zum besseren Ver-
ständnis, warum es von so grosser Bedeutung ist, die Einflüsse der einzelnen Lebensberei-
che aufzuzeigen, werden im nächsten Kapitel Pierre Bourdieus Milieu- und Kapitaltheorie 
und der Soziale Raum hinzugezogen. Die soziologische Perspektive ermöglicht, das soziale 
System im Kontext des Individuums fassbarer zu machen. 
3.1.2 Sozialer Raum, und Kapitaltheorie 
 nach P. Bourdieu 
Individuelle Ressourcen und Voraussetzungen sind letztlich die Basis für die Gestaltung des 
individuellen Lebensführungssystems. An einem Beispiel erläutert: Eine erwerbslose Person, 
abhängig von der Sozialhilfe, verfügt oft kaum mehr über soziale Beziehungen und ist einem 
höheren Gesundheitsrisiko ausgesetzt. Gleichzeitig ermöglichen die sehr bescheidenen Un-
terstützungsleistungen keine grossen Sprünge bzgl. Bildung und kultureller Erfahrungen. 
Eine soziale Isolation ist die Folge (vgl. Glatzer/Zapf 1984: 279f). 
Demgegenüber steht zum Beispiel eine bei einer Versicherung in Kaderposition arbeitende 
sowie in einer glücklichen Beziehung mit Kindern lebende Person. Sie kann monatlich mehr 
als ausreichend Einkommen erwirtschaften, um damit auch den Kindern eine gute Bildung 
zu ermöglichen und an kultureller Vielfalt teilzuhaben. Ihr Umfeld ist gross. Die Person ge-
niesst auch hohes Ansehen. 
Diese beiden doch sehr unterschiedlichen Beispiele stellt Pierre Bourdieu (1985) in einem 
mehrdimensionalen Raum dar. Dem liegen bestimmte Unterscheidungs- bzw. Raumvertei-
lungsprinzipien zugrunde: Merkmale, die in einem sozialen System wirksam sind. Die Indivi-
duen und Gesellschaftsgruppen werden dabei in ihrer relativen Stellung in diesem Raum 
dargestellt (vgl. ebd.: 9f). 
Der Soziale Raum ist nach Bourdieu (1991) eine Form von sozialer Welt, welche sich aus 
sozialen Beziehungen bildet. Dabei orientiert sich die Positionierung an den vorhandenen 
Kapitalien (Ressourcen) (vgl. ebd.: 13). „Was existiert, das ist ein Raum von Beziehungen, 
ebenso wirklich wie der geographische, worin Stellenwechsel nur um den Preis von Arbeit, 
Anstrengungen und vor allem Zeit zu haben sind.“ (ebd.: 13). 
Pierre Bourdieu unterscheidet zwischen vier Kapitalformen, welche die Ressourcenbereiche 
eines Menschen repräsentieren (vgl. Jurt 2008: 70ff): 
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x Das soziale Kapital: Zugehörigkeit einer Gruppe, Anerkennung, Beziehungen. 
x Das ökonomische Kapital: Materielle Ressourcen 
x Das kulturelle Kapital: Bildung, Handlungswissen. 
x Übergeordnet das symbolische Kapital: Ehre, Ansehen, Vertrauen 
 
Abb. 6: Eigene Darstellung nach Bourdieus Sozialem Raum (1998) 
Die individuellen Ressourcen ermöglichen die personenspezifische Gestaltung der sozialen 
Welt. “Die Ausstattung mit diesen Kapitalien trägt wesentlich dazu bei, welche Position im 
sozialen Raum ein Individuum oder eine Gruppe einnehmen kann (und welche nicht).” 
(Sommerfeld et al. 2011: 50). Dies gelingt aber nur, indem sich die Person gleichwohl mit 
dem Sozialen Raum in Form einer Wechselwirkung auseinandersetzt (ebd. 2011: 50). Des-
halb hat sich eine Person mit hohem symbolischen Kapital ein ebenso hohes Ansehen erar-
beitet und damit auch Macht erworben (vgl. Bourdieu 1985: 10). Diese Macht ist zwar nicht 
direkt vergleichbar mit einer institutionellen Macht (z.B. der Hegemonie; in Kapitel 3.3.2 „He-
gemonie und soziale Bewegungen“ erläutert) und trotzdem zeigt dies bereits ein Machtgefäl-
le im Sozialen Raum auf. 
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3.1.3 Capability Approach 
 nach A. Sen 
Mit Blick auf die Ebene der individuellen Handlungen und somit der Gestaltungsmöglichkeit 
kann Folgendes festgestellt werden: Die Vorbedingungen spielen eine wesentliche Rolle für 
Chancen und Möglichkeiten, sein Leben so würdevoll wie möglich zu gestalten. Die persön-
lichen Ressourcen und die individuell anzutreffende Ausgangslage (Umwelt/Sozialer 
Raum/Milieu) bilden ein dynamisches Zusammenspiel. Die Soziale Arbeit bedient sich oft bei 
dieser “Ressourcenorientierung” und vergisst dabei, dass eben diese tatsächlich nur die 
Vorbedingung des effektiven individuellen Potentials im erwähnten Kontext darstellt (vgl. 
Sommerfeld et al. 2011: 289). 
Der Capability Approach von Amartya Sen entstand vor ca. 30 Jahren im Rahmen entwick-
lungspolitischer Theorien. Die wesentliche Überlegung dahinter ist, eine Messeinheit von 
Armut und Wohlstand zu schaffen, welche sich nicht nur am individuellen Lebensstandard 
orientiert, sondern auch an den allgemeinen und individuellen Verwirklichungschancen – 
dies alles mit der Zielperspektive der Befähigung, für sich ein würdevolles Leben anzustre-
ben, wobei sich dies auf persönlicher Ebene als Entfaltungsmöglichkeit und auf Systemebe-
ne als gesellschaftliche Veränderung darstellt. 
Die Chance der individuellen Verwirklichung sieht Sen (2000) in den umfassenden Fähigkei-
ten oder Capabilities, “(...) ein Leben führen zu können, für das man sich mit guten Gründen 
entscheiden konnte, und dass die Grundlagen der Selbstachtung nicht in Frage stellt“. (Bun-
desregierung 2005: 9, Sen 2000a: 29, Sen 2000b: 37) Konkret bedeutet dies zum Beispiel, 
frei von vermeidbaren Krankheiten zu sein, die nötigen Kompetenzen zu haben, um am ge-
sellschaftlichen Leben teilzunehmen, und eigene Ziele im Erwerbsleben verfolgen zu kön-
nen. Schamgefühle, die unter Umständen bei vielen Sozialhilfebeziehenden aufkommen, 
vertragen sich damit kaum. Wie in Abbildung 7 aufgezeigt, versteht sich die Quantität der 
Verwirklichungschancen oder das Capability Set als Potential für die Gestaltung des mögli-
chen Lebensentwurfs (vgl. Arndt/Volkert 2006: 9). “Aus diesem Potenzial können die «Func-
tionings» im Sinne realisierter Verwirklichungschancen in Abhängigkeit von eigenen Lebens-
plänen und Präferenzen ausgewählt werden: z.B. eine Religion tatsächlich auszuüben oder 
auch nicht.” (ebd.) 
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Abb. 7: The Capability Approach: Modell in Anlehnung an I. Robeyns (2005) 
Die Wichtigkeit der Grundgüter bzw. Ressourcen eines Individuums vermag eine Antwort auf 
ein mögliches Ungleichgewicht geben. Sen bedient sich dabei bei John Rawls Gerechtig-
keitstheorie4 und den vor allem materiellen Grundgütern. Deshalb erweitert Sen eben diese 
um die Betrachtung der persönlichen Umwandlungsfaktoren: Gesundheit, Behinderung und 
Geschlecht (Robeyns 2005), Bildung und Kompetenzen etc.. Erst dann sei es möglich, von 
Lebensfreiheit eines Individuums zu sprechen (vgl. Sen 2000a: 109, Arndt/Volkert 2006: 10). 
Aus Sicht von Sen vermag zwar das finanzielle Potenzial zur Zielverfolgung beitragen. Kon-
krete Rückschlüsse auf die Verwirklichungschancen lassen sich aber dadurch nicht ziehen 
(vgl. Sen 1999: 87f). 
Die Verwirklichungschancen sind unterschiedlichen Risiken ausgesetzt, welche mehr oder 
weniger aufeinander einwirken können. Behinderungen oder Krankheiten mögen selbst bei 
unveränderten ökonomischen Verhältnissen die Chancen erheblich einschränken. Ökonomi-
sche Chancen umfassen auch die Integration ins Erwerbsleben und einer beruflichen Entfal-
tungsmöglichkeit. Im Gegensatz dazu stehen die sozialen Chancen, welche den Zugang zu 
Bildung und Gesundheitssystem beinhalten (vgl. Arndt/Volkert 2006: 13f). 
Die Verwirklichungschancen gehen mit dem Begriff der Perspektive und einer Langzeitbe-
trachtung einher. Ein Beispiel dafür ist die Sozialhilfe selbst. Sozialhilfe ist zwar nicht mit 
                                               
4Gerechtigkeitstheorie nach John Rawls in “Eine Theorie der Gerechtigkeit” (1975) 
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(Einkommens-)Armut gleichzusetzen und trotzdem setzt diese Abhängigkeit den individuel-
len Verwirklichungschancen deutliche Grenzen. Je länger diese Abhängigkeit andauert, um-
so mehr stehen das Selbsthilfepotential mit Blick auf die Soziale Arbeit, das Empowerment 
und die Selbstachtung auf dem Spiel (vgl. ebd.: 15). Daraus lässt sich der Schluss ziehen, 
welchen auch der Human Development Report (HDR) 2014 berechnet hat (siehe Abbildung 
8): Je früher in langandauernde Verwirklichungschancen investiert wird, desto besser sind 
die Zukunftsaussichten (UNDP 2014: 67f). 
 
Abb. 8 (grösser im Anhang I Seite 84): Berechnungen des HDR-Büro, UNDP (2014) 
Nicht untergehen darf dabei auch der ökologische Schutz. Damit sind alle Massnahmen und 
Institutionen gemeint, welche der gesellschaftlich nachhaltigen Entwicklung Rechnung tra-
gen sollen. Sowohl die ökologischen als auch die ökonomischen und sozialen Chancen sind 
in einer demokratischen Gesellschaft dem politischen Entscheidungsprozess ausgesetzt. 
Grundsätzlich sollten alle Bürgerinnen und Bürger die politische Freiheit geniessen, um an 
Entscheidungsprozessen teilzunehmen (siehe Abbildung 9). Eben diese Teilhabe an gesell-
schaftspolitischen Systembeschlüssen bleibt vielen Menschen mit eingeschränkten Verwirk-
lichungschancen verwehrt oder findet aufgrund der Perspektivlosigkeit keine Akzeptanz. Da 
auf der Seite des Wohlstandes das politische Interesse deutlich stärker vorhanden ist, wer-
den Entscheide oft zuungunsten der “Verwirklichungsarmen” fallen und tendenziell zuguns-
ten der “Verwirklichungsreichen” wirken (vgl. Arndt/Volkert 2006: 15f). “Dennoch ist dies für 
die Armutsberichterstattung bedeutsam, da geringe politische Partizipation die Gefahr der 
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politischen Vernachlässigung sowie – mangels ausreichender Informationen der Entschei-
dungsträger – einer wenig problemadäquaten Politik beinhaltet” (ebd.: 16). 
Das Gemeinwesen, aber auch soziale Bewegungen (Kapitel 3.2.1 „Das intermediäre Ge-
meinwesen“ bzw. 3.2.2 „Hegemonie und soziale Bewegungen“) sind bekannte Mittel und 
Wege, auch in der Sozialen Arbeit die Beteiligung an gesellschaftspolitischen Entscheidun-
gen zu entwickeln oder aufrechtzuerhalten. Dabei wird versucht, die sozialen Netze zu stär-
ken und dem Individuum den Weg für die Verbesserung seiner Verwirklichungschancen zu 
vereinfachen (vgl. ebd.: 16). 
 
Abb. 9: Finanzieller Reichtum und hohes Mass an Bestimmungsfaktoren der nichtfinanziellen Verwirklichungs-
chancen, Darstellung von Arndt/Volkert (2006) 
Wie wichtig diese gesellschaftliche Teilhabe ist, schildert Elizabeth S. Anderson (1999) mit 
den Civic Capabilities als Ergänzung zu Sens Capability Approach. Die Kombination von 
individuellen Fähigkeiten, den vorliegenden Rahmenbedingungen und den Kompetenzen 
zivilgesellschaftlich gebildeter Strukturen (z.B. Vereine, Bewegungen etc.) ergeben diese 
Civic Capabilities (vgl. Fehren 2008: 123). 
Mit der Hinzunahme der externen Rahmenbedingungen wie Versammlungsfreiheit, Zugang 
zu öffentlichem Raum, Versorgungseinrichtungen, Verkehrsmittel, Kommunikationsmedien, 
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öffentliche Akzeptanz (symbolisches Kapital nach Bourdieu) und Schutz der Privatsphäre 
wird es erst möglich, den umfassenden Blick auf die zivilgesellschaftlichen Verwirklichungs-
chancen zu erhalten (vgl. ebd.: 123-124). 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass der Capabilty Approach einen gerechtigkeits-
theoretischen Ansatz verfolgt. Dieser widmet sich mehr dem Diskurs über gerecht bzw. un-
gerecht und schenkt somit vor allem den ungleichen Voraussetzungen und Fähigkeiten ver-
mehrt Beachtung. Für die Soziale Arbeit bedeutet dies einen Perspektivenwechsel. Der Fo-
kus sollte sich vermehrt auf die Verbesserung der Verwirklichungschancen richten, statt sich 
konzentriert auf Probleme, Defizite oder Hemmnisse zu fixieren, wie Sommerfeld et al. 
(2011) dies im Zusammenhang mit dem Lebensführungssystem betonen: Die Soziale Arbeit 
müsse das Individuum in all seinen Lebensbereichen wahrnehmen und eben auch diese 
Bereiche mit Handlungs- und Unterstützungslösungen angehen. Dabei sollten diese als 
Subjekte oder als Akteurinnen und Akteure ihres Lebensführungssystems verstanden wer-
den. 
Mit dem theoretischen Verständnis für den Lebensbereich der Individuen im Zusammenspiel 
mit einem dynamischen System werden im folgenden Kapitel zwei handlungsleitende Ansät-
ze vorgestellt, welche auf das Verständnis der Ganzheitlichkeit und der Verwirklichungs-
chance eingehen. 
3.2 Handlungsleitende Ansätze 
Um der Vielfalt des Individuums gerecht zu werden und in einem weiteren Schritt unterstüt-
zend zur Seite zu stehen, ist es wichtig, dass der Blick auf den Handlungsraum bzw. auf alle 
Lebensbereiche gerichtet ist. Sowohl das Gemeinwesen als auch neue soziale Bewegungen 
kennen ähnliche Überlegungen und versuchen, ihre Wirkung nicht nur auf einer Individu-
ums-Ebene zu entwickeln. 
3.2.1 Das intermediäre Gemeinwesen 
Saul Alinsky (1909-1972) war einer der wichtigsten Denker im Community Organizing (Ge-
meinwesenarbeit). Er fokussierte sich auf den Aufbau basisnaher, möglichst unabhängiger 
und lokalorientierter Organisationen. Es lag ihm aber fern, mit seinen Gruppierungen beste-
hende Vereinigungen zu konkurrenzieren. Im Gegenteil, auch diese holte er zum Beispiel bei 
seiner ersten Gemeinwesenorganisation, der “Back of the Yards”, an Bord und errang ge-
meinsam mit der katholischen Kirche und der Gewerkschaft (vgl. Szynka 2005: 64) einen 
Sieg gegen den Lohndruck. Die Rollen des Community Organizing deckten dabei die an-
waltschaftliche Vertretung sowie die Mobilisierung und Vernetzung des Gemeinwesens ab. 
Für Alinsky war die Vernetzung in einer organisierten Community von grosser Bedeutung. An 
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dieser Vernetzung beteiligten sich aber eben nicht nur die betroffenen Bewohnerinnen und 
Bewohner, sondern auch andere Stakeholder. Alinsky verwendet für diese organisationale, 
vernetzende Dachorganisation den Begriff der “Organisation von Organisationen” (vgl. Feh-
ren 2008: 168). Grundlegend sei aber weiterhin die Beteiligung der Individuen im Gemein-
wesen: “lt involves a substantial degree of individual citizen participation.” (Alinsky 1963: 8) 
Was ist Gemeinwesenarbeit 
Der Rückblick zu Alinskys Community Organizing ermöglicht ein besseres Verständnis über 
den Wandel, welcher die heutige Gemeinwesenarbeit erklärt. Die Soziale Gemeinwesenar-
beit versteht sich als kommunitäre Integrationsmethodik mit der Absicht, sowohl innerhalb 
als auch ausserhalb des Gemeinwesens den Zusammenhalt zu stärken und im Sinne des 
Empowerment-Gedankens die Ermächtigung zur eigenen Situationsbewältigung zu fördern 
(vgl. Epple/Schär 2015: 246). 
Eine der grossen Herausforderungen in der Gemeinwesenarbeit ist die Mobilisierung der im 
entsprechenden Raum lebenden Personen. Castells (1983) betont in dieser Hinsicht, dass 
sich die in einer Gesellschaft lebenden Personen nicht mit den gegebenen Umständen ab-
finden. Sie würden eher ihre kulturelle Identität territorial behaupten wollen, indem sie sich 
vernetzen und räumliche Grenzen setzen. Die Gründe dabei liegen in der Wahrung oder 
Stabilisierung des inneren Sicherheitsgefühls (vgl. ebd.: 350). 
Das intermediäre Gemeinwesen 
Das Problem in der heutigen Gemeinwesenarbeit liegt bei ihrer Verortung. Zumeist sind es 
Quartiertreffpunkte (z.B. auch Stadtteilsekretariate) oder Vereine, die nur bedingt eine Ver-
tretungsrolle einnehmen. Ihr Fokus liegt vermehrt auf dem Empowerment der lokalen Ge-
sellschaft und nur in wenigen Fällen kann sie sich auch als intermediäre Vertretungsinstanz 
verstehen. Dabei bleibt sie auch weiterhin dem Dilemma des Doppelmandates ausgeliefert. 
Auch das nationale Netzwerk GWA Deutschschweiz (Gemeinwesenarbeit) erwähnt die In-
terdisziplinarität in ihrem Positionspapier: So würde die Gemeinwesenarbeit vorwiegend in 
staatlichen oder Non-Profit-Organisationen geleistet und sei dem erwähnten Dilemma unter-
schiedlichster Interessenparteien besonders ausgeliefert. Betont wird vor allem die Nähe 
zum Staat als Auftraggeber und somit auch als Financier (vgl. GWA Netzwerke Deutsch-
schweiz 2008: 2). 
Die Chance in der Sozialen Arbeit liegt also in der unter anderem vermehrt advokatorischen 
Funktion in einer zivilgesellschaftlichen Öffentlichkeit. Dies setzt aber voraus, dass die Sozi-
ale Arbeit nicht gänzlich den Imperativen des “Systems” unterliegt (vgl. Fehren 2008: 82). 
Die Intermediarität macht in diesem Zusammenhang durchaus Sinn, sofern man auch gewillt 
ist, diese Ebene zu verstehen. Nach Sommerfeld (2004a) ist die Sozialraumorientierung und 
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das Verständnis über die Lebenswelt und sowie das System auf dieser intermediären Ebene 
entscheidend für das Arbeitsfeld (vgl. ebd.: 244). So fordert Sommerfeld die Soziale Arbeit 
auf, “(...) sich als intermediäre Instanz im sozialen Raum näher zu bestimmen” (ebd.). Das 
Handlungsfeld für die Soziale Arbeit auf der Ebene des bürgerschaftlichen Engagements 
sieht er in der Initiierung, Begleitung und Unterstützung. Eine einseitige Empowerment-
Fokussierung aktiver Bürgerinnen und Bürger “(...) im Gewand des sozialen Kapitals im Hin-
blick auf die Lösung sozialer Probleme zu thematisieren, ohne die Frage nach der sozialen 
Verantwortung der Funktionssysteme zu stellen, kann nicht zur Lösung der gesellschaftli-
chen Probleme führen”. (ebd.: 246) 
Voraussetzungen im Rahmen der Ehrenamtlichkeit im Gemeinwesen 
Das Gemeinwesen lebt von ehrenamtlichen Tätigkeiten. Doch wie bringt man die Menschen 
dazu, einem Engagement nachzugehen? Pallas (2011) erachtet es zuerst als wichtig, dass 
das Aufgabenfeld des Ehrenamtes nicht auf Willkür basiert, sondern genau beschrieben ist 
und von einer Form von Koordinationsstelle begleitet wird. Ein regelmässiger Feedbackaus-
tausch ermöglicht ein nachhaltig fruchtbares Engagement. Zudem ist eine angemessene 
Anerkennungskultur im Sinne einer individuellen Förderung ein wichtiger Faktor im Hinblick 
auf das Resultat und den Gesamtprozess. Die Person fühlt sich dadurch in den Prozess 
nicht nur eingebunden, sondern auch bei ihren individuellen Qualitäten und den damit ver-
bundenen Leistungen abgeholt (vgl. ebd.: 153). 
3.2.2 Hegemonie und soziale Bewegungen 
Im vorangegangenen Kapitel wurde aufgezeigt, dass die Machtstrukturen in einem System 
neben der Vulnerabilität von Mensch und Gruppen auch das Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit, 
im Speziellen die Gemeinwesenarbeit, nicht unwesentlich beeinflussen. Ein wichtiger Begriff 
zum Machtgefälle in einem System ist die Hegemonie. Der Philosoph Antonio Gramsci 
(1891-1937) gilt dabei als einer der wichtigsten Denker. Seine Theoriebildung entstand aus 
seiner Kritik an den marxistischen Annahmen, dass einzig die ökonomischen Produktions-
verhältnisse die Form des Staates bestimmen (vgl. Abercrombie et al. 1978: 154). Gramsci 
hingegen betont, dass die ökonomische Basis nur ein Teil aus dem Staatsüberbau sei. Die 
Hegemonie und damit das Machtgefüge zeigen sich neben der Ökonomie auch in der Poli-
tik, der Ideologie und der Kultur (vgl. Amjahid 2014: o.S.). 
Die Hegemonie 
Gramsci sieht die hegemoniale Machtform als ein Ringen um eine Balance zwischen Zwang 
und Konsensfindung (vgl. Amjahid 2014: o.S.). Die Individuen und Gruppen können diese 
Zwänge akzeptieren oder diese ablehnen und Widerstand leisten. Es ist aber nicht möglich, 
die Machtstruktur zu ignorieren. Der gesellschaftliche Widerstand gegen eine historische 
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Machtstruktur spiegelt sich durch alternative, aufsteigende und gebundene Kräfte einer riva-
lisierenden Struktur wider. In eben dieser Struktur interagieren drei unterschiedliche Kräfte 
oder auch Potentiale: materielle Kapazitäten, Ideen und Intuitionen (siehe Abbildung 10). 
Dabei sind die Beziehungen untereinander in einem reziproken Abhängigkeitskontext zu 
verstehen. Wie sich dieses Kräfteverhältnis abbildet, ist historisch und für die einzelne Situa-
tion zu betrachten (vgl. Cox 1998: 43). Der Zustand einer gefestigten Hegemonie ist dann 
erreicht, wenn aus zivilgesellschaftlicher Sicht keine Alternativen zum bestehenden System 
denkbar erscheinen (vgl. Kirchhoff 2014: 117). 
 
Abb. 10: Strukturelle Kräfteinteraktion nach Cox (1998) 
Wie erwähnt, führt der Spannungskontext der Hegemonie auf zivilgesellschaftlicher Ebene 
zu Widerstandsbewegungen. Durch die Erkenntnis der Gestalt- und Veränderbarkeit der 
vorliegenden Verhältnisse entstehen unter anderem Konstrukte sozialer Bewegungen, wel-
che sich einem konkreten Anliegen widmen (vgl. Roth/Rucht 2008a: 14). 
Die Hegemonie im Workfare-State am Beispiel der Sozialhilfe 
Der Spannungskontext bzw. das damit verbundene Machtgefälle verdeutlicht sich stark in 
der ökonomisch orientierten Armutsbekämpfung der Sozialhilfe (siehe Abbildung 11). Der 
Staat erwartet eine rasche Eingliederung der Sozialhilfebeziehenden in den Arbeitsmarkt. 
Hinzu kommt das enge finanzielle Korsett, das den Sozialdiensten zur Verfügung steht. Die-
se erschwerten Umstände der Aktivierungsprogrammatik steigern die Verunsicherung und 
die Prekarisierung in der Sozialhilfe wesentlich (vgl. Hobi/Pomey 2013: 137, Nadai 2009: 
15). Der starke Druck belastet die Sozialhilfeempfangenden und diese tragen letztlich das 
Risiko, “(...) als Folge von Mitwirkungspflicht und Zumutbarkeitsregeln in eine prekäre Be-
schäftigung ohne echte Perspektive gedrängt zu werden’’. (Nadai 2009: 15) 
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Abb. 11: Die Hegemonie im Workfare-State am Beispiel der Sozialhilfe (eigene Darstellung) 
Aus der Perspektive der Sozialarbeitenden bzw. der Sozialen Arbeit im Allgemeinen fehlen 
bis dato die politischen Handlungsmöglichkeiten, die einer Aktivierungspolitik entgegenwir-
ken bzw. eine nachhaltige Bearbeitung der sozialen Probleme fokussieren könnten. Deshalb 
konzentriert sich der Fokus der Sozialarbeitenden auf die Gestaltung der unmittelbaren Be-
ziehung. Diese hegemoniale Oneway-Situation führt aber nicht zum eigentlichen Ziel, da die 
gesellschaftlichen Ursachen aussen vor gelassen werden. Deshalb steht die Kooperation 
zwischen Sozialarbeitenden und Klientel unter einer andauernden Spannung und spiegelt 
sich in der Folge oft in Form von repressiven Massnahmen wider. Darunter leiden nicht nur 
die betroffenen Sozialhilfebeziehenden, sondern auch die Sozialarbeitenden, welche ihrer 
Kompetenz, mit “gutem Willen” zu handeln, mit steigenden Zweifeln begegnen und nicht 
selten mit gesundheitlichen Problemen konfrontiert werden. 
Hegemonie: Zwischen Klientel und Adressat 
Mit dem Fokus auf die Armut und die kostenintensive Sozialhilfe im Kontext des Machtgefäl-
les muss auch der bis dato verwendete Begriff der Klientel betrachtet werden. Wie bereits im 
vorangegangenen Kapitel erwähnt, besteht in der vor allem ökonomisch orientierten Armuts-
bekämpfung der Sozialhilfe eine klare Hegemonie vom Staat bis hin zur Sozialleistung be-
ziehenden Person. Es erstaunt deshalb nicht, dass hierbei auch der Begriff der Klientel ver-
wendet wird. Grossmass (2011) hält fest, dass die Klientin oder der Klient in einer asymmet-
rischen Beziehung zu den jeweiligen betreuenden Sozialarbeitenden steht. Der Ursprung 
der Klientel liegt im Feld der Anwältinnen und Anwälte und wurde erst im 20. Jahrhundert in 
der Praxis der Sozialen Arbeit eingeführt. Die fachlich geschulten Professionellen sind dabei 
in einer zeitlich und inhaltlich begrenzten Unterstützungsrolle in persönlichen Lebensfragen 
(vgl. Grossmass 2011: 3, Grossmass 2009). 
Im Hinblick auf die Fragestellung mit Fokus auf das Gemeinwesen und mit dem damit ver-
bundenen Blick auf die Ganzheitlichkeit des Individuums im Kontext des vorliegenden sozia-
len Problems, der Armutsbekämpfung, wird ein Begriffswechsel vollzogen. Begründet wird 
40 
dies dadurch, dass dieses Machtgefälle gegenüber den betroffenen Personen aufgehoben 
werden soll und diese Akteure ihres Gemeinwesens werden. Mit dem Begriff des Adressats 
wird die erwähnte asymmetrische Beziehung aufgehoben. Der Begriff stammt aus dem 
Briefaustausch und setzt die absendende und die empfangende Person auf die gleiche 
Ebene. Wie bereits erwähnt, findet sich in der fallbezogenen Sozialen Arbeit, wie dies die 
Sozialhilfe macht, ein unverwechselbares Positionsverständnis zwischen Hilfeleistenden und 
Hilfeempfangenden. Im Gegenzug dazu legt die Bezeichnung des “Adressats” die Aufmerk-
samkeit auf eine öffentliche Involviertheit und kann im Prinzip von allen in Anspruch genom-
men werden. Die Forschung will einen wichtigen Beitrag für ein professionelles Handeln 
liefern, indem sie sich Wissen über die Innenperspektive der Subjekte aneignet, mit dem 
Ziel, einen vertieften Einblick “(...) über deren Selbstsichten, über Ressourcen und Schwie-
rigkeiten zur Bewältigung und über die subjektiven Aneignungsprozesse angebotener Hil-
fen“ (Bitzan et al. 2006: 7) zu erhalten. So gesehen kann der Adressat aus wissenschaftli-
cher Perspektive als eine Art Prototyp-Vertretung einer möglichen Klientel verstanden wer-
den (vgl. Grossmass 2011: 3f). Aus den erwähnten Gründen wird der Begriff “die Klientel” in 
dieser Arbeit deshalb der individuellen Fallarbeit im Kontext eines hegemonialen Machtgefäl-
les, am Beispiel der Sozialhilfe, zugeordnet. Demgegenüber wird in der hier erwähnten ge-
meinwesenorientierten Sozialen Arbeit der Begriff des Adressats verwendet. 
Soziale Bewegungen 
Was soll unter einer sozialen Bewegung nun genau verstanden werden? Soziale Bewegun-
gen kennen im Gegensatz zu Organisationen kein Gründungsdatum. Sie entstehen durch 
thematische Mobilisierungen (in Anlehnung an das Community Organizing von Saul Alinsky, 
Kapitel 3.2.1 „Das Intermediäre Gemeinwesen“). Soziale Bewegungen kennen aber auch 
kaum ein richtiges Ende. Sie können sich in Organisationen auflösen oder verbleiben als 
Bewegungsstruktur in einem kleineren Rahmen existent (vgl. Wagner 2009a: 10). Entschei-
dend für eine Bewegung sind die kollektive Identität und eine gewisse Kontinuität, wenn es 
um das zu erreichende und zu verändernde Anliegen geht (vgl. Roth/Rucht 2008: 13, 
Raschke 1988: 77). Ihre Rolle im Veränderungskonzept gleicht einer Selbstdarstellung, “(...) 
welche zwar weder dem Realen entspricht, noch wissenschaftlichen Standards genügen 
muss, doch trotzdem als soziale Tatsache zur Analyse herangezogen werden kann”. (Rucht 
2011: 20f) 
Soziale Bewegungen sind heute nicht mehr so verbreitet, wobei in vielen Fällen daraus insti-
tutionelle Angebote entstanden sind. Ein weiterer Grund liegt möglicherweise eben genau in 
diesem bereits grossen Angebot an bestehenden Organisationen und gesellschaftlichen 
Gruppen, welche sich der thematischen Vertretungsrolle annehmen. Die vertretenen Perso-
nen selbst (z.B. soziale Randgruppen) sind aufgrund ihrer Lebensbedingungen kaum in der 
41 
Lage, sich als soziale Bewegung zu organisieren (vgl. Nowak 1988: 99). Dies ist ein wichti-
ges Argument für die Soziale Arbeit. Die sozialarbeiterische Gemeinwesenarbeit versucht 
nun, in einem gewissen Mass diese Brücke zwischen Betroffenen und Vertretungsrolle zu 
bilden, wobei eben eine klare politische Vertretung zu gesellschaftlichen Ursachen von Dis-
kriminierung oder Marginalisierung auch aktuell nur sehr selten eingenommen wird (vgl. 
Staub-Bernasconi 1995: 58f). Wie bereits erwähnt, spielt das Dilemma des doppelten Man-
dates eine entscheidende Rolle. Soziale Bewegungen fungieren hier unabhängiger, müssen 
dafür eher auf Professionalität im Sinne der Wissenschaftlichkeit, auf klare Strukturen sowie 
auf stabile überdauernde Ressourcen verzichten. 
Der soziale Wandel zu einem Workfare-State wird auf der Ebene der globalisierungskriti-
schen Bewegungen durchaus thematisiert. Es bestehen aber bislang kaum Verbindungen 
zur Sozialen Arbeit, obwohl durchaus genügend Anknüpfungspunkte vorhanden wären. 
Nach Wagner (2009a) könnte dies auf Seiten der sozialen Bewegungen auch daran liegen, 
dass sich diese “(...) zu stark auf sozial- und entwicklungspolitische Zusammenhänge (...)” 
konzentrieren (vgl. ebd.: 17). Nowak (1988) sieht einen wesentlichen Vorteil für die reaktio-
näre Sozialpolitik und die Soziale Arbeit darin, dass die Bewegungen auf soziale Probleme 
aufmerksam machen und somit den thematischen Zugang für die Soziale Arbeit erleichtern 
(vgl. ebd.: 11). 
Projekte und Betriebe 
Die vorangegangenen handlungsleitenden Ansätze können also mehr oder weniger auch 
eine Organisations- oder Institutionsstruktur annehmen, um deren Wirksamkeit zu verstär-
ken oder zu verlängern. Entscheidend bleibt aber bei beiden, dass das betroffene Individu-
um oder die betroffene Gruppe aktiv am Veränderungsprozess teilnimmt. Nach Rudloff 
(2003: 191) können die Betroffenen als Expertinnen und Experten für ihre soziale Lage und 
die Mängel bestehender Angebotssysteme angesehen werden. Sobald sich die Betroffenen 
der Herausforderung einer Veränderung stellen, müssen sie sich von der Rolle des passiven 
Betroffenseins lösen, um als Expertinnen und Experten Lösungsansätze für die Situation 
erarbeiten zu können (vgl. Wagner 2009b: 160). 
Dies kann auch dadurch geschehen, dass andere alternative Projekte und Betriebe initiiert 
werden, um der lokalen Gegebenheit neue Formen von Leben und Arbeit zu ermöglichen. 
Nach Schulz (vgl. 2008: 419) kann diese Form von Selbstverwirklichung mit dem Ziel einer 
gesellschaftlichen Veränderung auch gleichwohl als Gesellschaftskritik betrachtet werden. 
Obwohl diese Form von Betrieben und Projekten in erster Linie nicht dem Handlungs- und 
Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit entspricht, könnte es die Soziale Arbeit sein, die dieser loka-
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len Vernetzung und Kollaboration unterstützend und ganz im professionstheoretischen Sin-
ne zur Seite steht (vgl. Wagner 2009b: 156). 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Mobilisierungsidee, die Strukturen sowie 
auch die Rollen, welche die sozialen Bewegungen mit sich bringen, auch heute noch gros-
ses Potential für die Gemeinwesenarbeit bieten. Hinzu kommen die wesentlichen Elemente 
der Wissenschaftlichkeit (zu Argumentationszwecken; wobei Exaktheit zweitrangig ist), Men-
schenrechtsvertretung und zu guter Letzt ein unabhängiges Handeln von bürokratischen 
Weisungen, welche der Vorstellung des Tripelmandates entsprechen (vgl. Staub-Bernasconi 
2007a: 199f). Die Verlässlichkeit und Konstanz von sozialen Bewegungen ist hingegen für 
eine professionelle Gemeinwesenarbeit eher ungeeignet. Das Rollenverständnis und die 
Handlungsansätze sozialer Bewegungen bieten hierbei weiter zu denkende Grundüberle-
gungen für eine neue Gemeinwesenarbeit mit Fokus auf eine professionelle intermediäre 
Rolle. Es stellt sich konkret die Frage, wie diese intermediäre Soziale Arbeit aussehen könn-
te. Wie unabhängig kann diese arbeiten? Wie kann sie auch Wirkung auf politischer Ebene 
entwickeln? Welche Elemente sind von Bedeutung? 
3.2.3 Praktisches Beispiel: Kennisland/NL 
Die ganzheitliche Perspektive des Individuums im Kontext einer dynamischen Gesellschafts-
form verlangt nach einem flexiblen, innovativen und übergreifend denkenden Organisations-
konzept. Ein Besuch bei der Organisation Kennisland (übersetzt: Wissensland) in Amster-
dam/Niederlanden kam den Überlegungen des Autors sowohl theoretisch als auch hand-
lungsorientiert am nächsten. Kennisland setzt dabei auf soziale Innovation. 
Soziale Innovation verändert 
Soziale Innovationen können nach Parpan-Blaser (2011) als Entwicklungen, die auf kombi-
niertem oder neuem Wissen basieren, und als Produkt, Prozess oder Organisationsstruktur 
grundlegende, Mehrwert bringende Veränderungen auf individueller und gesellschaftlicher 
Ebene herbeiführen (vgl. Parpan-Blaser 2011: 52ff). 
In der Schweiz ist Soziale Innovation vor allem an Hochschulen ein Thema. Die Fachhoch-
schule Nordwestschweiz bietet einen Master of Arts in Sozialer Arbeit mit dem Schwerpunkt 
der Sozialen Innovation an. Dabei soll die Nutzbarmachung von wissenschaftlichen Er-
kenntnissen in Form von neuen Methoden und Konzepten in der Sozialen Arbeit im Zentrum 
stehen. Die Hochschule Luzern bietet ein interdisziplinäres Modul namens “SocialLab” an. 
Die Bachelorstudierenden der Sozialen Arbeit entwickeln gemeinsam mit Start-Ups Ideen 
aufgrund von Bedürfnissen der Menschen, welche einen Mehrwert für die Gesellschaft und 
Ökologie generieren sollen (vgl. Bornstein et al. 2014: o.S.). 
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Soziale Innovation soll gemäss der Studie von Bornstein et al. (2014) im Auftrag des 
Schweizerischen Nationalfonds, durch die gesellschaftliche Veränderungen wie Partizipation 
und demographische Entwicklungen, wesentlich an Bedeutung gewinnen. Einen wichtigen 
Aspekt der Sozialen Innovation sehen Bornstein et al. in der Revitalisierung der Sozialwis-
senschaft, indem eben diese aktiv an der Entwicklung von neuen Ideen teilnimmt, statt wie 
bis dato eher als eine Begleitungsrolle verstanden wurde. (vgl. ebd.: o.S.) 
Wendt (2005) sieht in der Sozialen Innovation ein neuartiges institutionalisiertes Verhaltens-
Arrangements für die Soziale Arbeit. So würde die Soziale Arbeit dadurch gleichwohl zur 
Veränderung der gesellschaftlichen Verhältnisse beitragen (vgl. ebd.: 17). 
Kennisland als Non-Profit-Unternehmen 
Kennisland versteht sich als Non-Profit-Think-Tank (Rechtsform: Gemeinnützige GmbH) mit 
Aufträgen im Interesse der Öffentlichkeit. Diese Organisation erhält keine strukturellen Sub-
ventionen. Dies macht sie institutionell unabhängig und lässt sie auch politisch aktiv werden. 
Sie arbeitet mit Regierungen, Unternehmen, Forschungseinrichtungen und Organisationen 
der Zivilgesellschaft zusammen. Kennisland orientiert sich an der Idee eines experimentellen 
Social Innovation Lab (vgl. Kennisland o.J.: o.S., siehe Anhang H Seite 83). 
Social Innovation Lab 
Für ein besseres Verständnis dafür, was Kennisland genau macht, wird hier kurz erklärt, was 
die Grundüberlegungen eines Social Innovation Lab sind. 
Eine der Kernaufgaben eines Labs dieser Art ist die Betrachtung des ganzen Systems. Da-
bei sollen alle beteiligten Stakeholder zusammengebracht werden. Diese Personengruppe 
bildet sich oft aus verschiedenen Disziplinen, betroffenen Personen, aber einfach auch aus 
interessierten Menschen. Das Labteam analysiert gemeinsam das soziale Problem, ver-
sucht, die Kernursachen zu erkennen, um gemeinsam experimentelle Lösungen zu entwi-
ckeln und ein Netzwerk für eine nachhaltige Entwicklung zu kreieren. Das gemeinsame Ex-
perimentieren gehört an die oberste Stelle eines Labs. Dieses zu testen und zu verfeinern, 
gehört zum Lösungsprozess. Dafür werden verschiedene Methoden, Aktivitäten und Werk-
zeuge angewendet, um die Interaktion und Kollaboration im Labteam im Hinblick auf die 
Problemlösung zu stärken oder zu verbessern (vgl. The Rockefeller Foundation 2014: 4). 
Die Beweggründe für Kennisland liegen auf der Hand. Die Komplexität, die Systematik und 
die Interrelationen, welche soziale Probleme mit sich bringen, verlangen nach äquivalenten 
neuen Lösungsansätzen. Von Bedeutung wird mehr und mehr die strukturelle Komplexität, 
welche man gemeinsam mit unüblichen Out-of-the-box-Strategien angehen muss. Es gilt, 
den Blick auf das Ganze zu erhalten und in einem nächsten Schritt neue Bedingungen durch 
soziale Innovationen zu entwickeln (vgl. Westley/Laban o.J.: 1). 
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Die Chance solcher Labs im sozialen Bereich liegt im Wesentlichen bei individuell zuge-
schnittenen Lösungen mit dem stetigen Blick auf das Ganze, also dem Problem oder mehre-
ren damit verbundenen Problemen und der übergeordneten Strategie zur Veränderung des 
Systems. Das gemeinsame Entwickeln und Testen neuer Prozessüberlegungen ermöglichen 
einerseits eine starke Veränderungsflexibilität (Mitwachsen) und andererseits ist es ein effek-
tiver Support in Form sozialer Innovation. Wie bereits erwähnt, liegt der Fokus eben nicht 
nur auf dem hohen Potential der Intervention auf der Ebene der Adressatinnen und Adressa-
ten als Direktbetroffene, sondern eben auch auf der Systemseite. Das Einwirken auf diesen 
beiden Ebenen soll das System langfristig in eine positive Richtung führen (vgl. ebd.). 
Grundsätzlich kann von einem Dreischrittverfahren von der Entwicklung über das Testen 
zum Anregen/Initiieren von Strategien gesprochen werden. Die Voraussetzungen liegen da-
bei im Wesentlichen bei der Investition in die Wissenschaft und in qualifizierte Personen z.B. 
Sozialarbeitende. Da meist mehrere Stakeholder an einem Prozess beteiligt sind, ist es 
wichtig, dass komplexe Herausforderungen frühzeitig zum Thema gemacht werden und dar-
aus Handlungen entstehen (vgl. ebd.). Ziel eines Social Labs ist aber vor allem die Zusam-
menarbeit mit der Bevölkerung, weshalb ein solches offen und einladend zu verstehen ist. 
Erst mit einem öffentlichen Diskurs erhalten Social Labs ihre Bedeutung (Kieboom 2015: 
o.S.). 
Social Innovation Labs in der Schweiz 
In der Schweiz haben Social Innovation Labs kaum Fuss gefasst. Wie bereits im Unterkapi-
tel “Soziale Innovation verändert” erwähnt, gibt es an der Hochschule Luzern ein interdiszip-
linäres Modul “SocialLab”, welches gemeinsam mit Praxisorganisationen aus der Privatwirt-
schaft und dem Non-Profit-Sektor sozial-gesellschaftliche Problemstellungen angeht und 
Lösungen modellhaft entwickelt, welche sowohl produkt- wie auch dienstleistungsorientiert 
sind.  (vgl. Social Lab o.J.: o.S.) Den Ausgangspunkt bilden sozial-gesellschaftliche Heraus-
forderungen, mit welchen diese Organisationen konfrontiert sind. Social Innovation Labs im 




Abb. 12 (grösser im Anhang B Seite 77): Eigene Übersetzung der Feedforward-Methodik von Kennisland (2015) 
Kennisland entwickelte für seine Feldforschung eine eigene Forschungsmethodik. Die 
Feedforward Stories stehen für Geschichten, welche Rückmeldungen beinhalten – eine Me-
thodik, welche im Gegensatz zu den gängigen Praktiken als eine etwas offenere und zu-
gänglichere Form zu verstehen ist. 
In vier begleiteten Schritten (siehe Abbildung 12) wird das Labteam mit Sammeln, über In-
terpretieren bis hin zur Entwicklung von Massnahmen konfrontiert. Im ersten Schritt werden 
die Geschichten aus dem Leben der Bürgerinnen und Bürger erfasst und interpretiert. In 
einem zweiten Schritt werden diese Geschichten mit allen beteiligten/interessierten Stake-
holdern evaluiert und im Hinblick auf handlungsthematische Überschneidungen auf instituti-
oneller Ebene überprüft. Das unerwartete “Aufeinanderprallen” zwischen zuvor getrennten 
Geschichten und getrennten Menschen gibt Anlass zu einer neuen Erzählung, die bewusst 
ihre alten Muster aufgibt, und schafft so neue Ideen, Aktionen und Prototypen (Schritt 3: Bil-
dung von Prototypen). Im vierten und letzten Schritt fordert diese neue Erzählung letztlich 
nachhaltige Verhaltensweisen und Muster in der öffentlichen Ordnung für eine verbesserte 
Lebenssituation (vgl. Kieboom 2015: o.S.). 
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3.3 N42 (Netzwerk42) 
Es ist an der Zeit, die Zahl “42” kurz zu erläutern. Im Science-Fiction Roman “The Hitchhi-
ker’s Guide to the Galaxy”5 von Douglas Adams (1979) gibt der allmächtige Computer als 
Antwort auf die Frage über den Sinn von “life, the universe and everything” (ebd.) die Zahl 
“42” zurück. Die Antwort ist die Konsequenz der falsch bzw. ungenau gestellten Frage. Ge-
nau diesen Aspekt soll hier aufgenommen werden. Der Mensch sucht nach Sinnantworten 
und stellt die falschen Fragen. Damit führen die Antworten aber nicht zum Sinn. Die Zahl 
“42” stellt eine provokative Antwort auf die falsche Frage dar. Nur das Handeln auf der Basis 
der richtigen Fragen führt hingegen zur richtigen Antwort bzw. Sinnhaftigkeit des Lebens. 
3.3.1 Idee N42 - praxisorientierter Ansatz 
Vom Sozialdienst zum Gemeinwesen 
Die theoretischen und praktischen Erkenntnisse der vorangegangenen Kapitel lassen fol-
gende Schlüsse ziehen: 
x Die Armutsbekämpfung orientiert sich an einer stark ökonomisch orientierten Aktivie-
rungspolitik mit dem klaren Auftrag einer raschen Integration in den ersten Arbeits-
markt. 
x Die Sozialhilfe ist stark an hegemoniale Strukturen gebunden. Die individuelle Fallar-
beit kann dem Professionsgedanken der Sozialen Arbeit nicht gerecht werden. Die 
Sozialarbeitenden sind kaum in der Lage, aktiv und direkt gegen politisch einschnei-
dende Entscheide vorzugehen. Der Handlungsspielraum wird dabei immer kleiner, 
was sich letztendlich auf die Vertrauenssituation zwischen Sozialarbeitenden und 
Sozialhilfebeziehenden auswirkt. 
x Das armutsbetroffene Individuum wird praktisch nur auf der ökonomischen Ebene 
abgeholt und trägt dort letztendlich das volle Risiko. Dabei kommt es zu einem stark 
unterwürfigen Abhängigkeitsverhältnis. Andere Bereiche im Lebensführungssystem 
eines Individuums werden dabei kaum berücksichtigt, geschweige denn gefördert. 
So bleiben die individuellen Ressourcen und Fähigkeiten ungenutzt und verküm-
mern. 
Armut muss deshalb auch in ihrer Ganzheitlichkeit und in einem gesellschaftlichen Kontext 
verstanden und angegangen werden. Die dabei unbeachtete Vielfalt eines Individuums, sei-
ner Ressourcen und Fähigkeiten muss deshalb mehr Beachtung geschenkt werden. Das 
sozialpolitische Feld der Sozialhilfe kann diesem Anspruch zurzeit nicht gerecht werden, 
                                               
5Deutsch: Per Anhalter durch die Galaxis von Douglas Adams (1981) 
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weshalb ergänzend zur ökonomischen Unterstützung integrative Massnahmen auf der Ebe-
ne des Gemeinwesens und ebenso auch auf der politischen Ebene notwendig sind. Die 
Gemeinwesenarbeit kann diesem Anspruch zum Teil bereits gerecht werden. In den folgen-
den Kapiteln, werden die nötigen Voraussetzungen in Form eines praxisorientierten Ansat-
zes, des Netzwerk42 (N42), dargelegt. 
N42: Eine andere Form von Gemeinwesenarbeit 
N42 soll ein Konzept oder eine Antwort auf eine andere Form von Gemeinwesenarbeit sein. 
Die Idee verbindet Handlungswissenschaft als Teil des dritten Mandates nach Staub-
Bernasconi (2007; ausführlich unter Kapitel “Die Handlungswissenschaft”), Vernetzungsge-
danken in Anlehnung an soziale Bewegungen sowie die Verwirklichungsperspektiven im 
Kontext der Integrations- und Lebensführungssysteme. 
Folgende Kernaspekte von der Mikro- über die Meso- hin zur Makroebene sind dabei we-
sentlich und verstehen sich als Resultat der vorangegangenen Erkenntnisse. Erst die Ver-
bindung dieser ermöglicht die Wirksamkeit auf allen Ebenen (siehe Abbildung 13): 
 
Abb. 13 (grösser im Anhang C Seite 78): N42 Strukturelle Betrachtung (eigene Darstellung) 
Auf der Mikrobene findet sich das aktuelle Handlungsfeld der Gemeinwesenarbeit mit den 
Bewohnerinnen und Bewohnern (Individuen) sowie bestehenden und neuen Organisationen, 
Projekten und Initiativen. 
Mit Blick auf die Mesoebene gilt es Folgendes festzuhalten: Die Soziale Arbeit hat bis dato 
durchaus erkannt, dass soziale Probleme ebenenübergreifend anzugehen wären. Dies ist 
aber aufgrund der Machtsituation und des Dilemmas des Doppelmandates (Hilfe und Kon-
trolle) zwischen Staat/Institution und Adressat oft auf der Strecke geblieben. Die Unabhän-
gigkeit diesbezüglich ist von grosser Bedeutung, um sich dem Machtdruck entziehen zu 
48 
können. Entgegen klassischer sozialer Bewegungen versucht N42 aber nicht, über “revoluti-
onäre” und “widerständische” Methoden die Legitimation und Akzeptanz sowohl auf Mikro- 
als auch auf Makroebene zu gewinnen, sondern über eine unabhängige Handlungswissen-
schaft (zum Beispiel praxisnahe Empirie; ausführlich unter Kapitel “Die Gemeinwesenwis-
senschaft”). Gleichzeitig ermöglicht die lokale Vernetzung (ausführlich unter Kapitel “Die 
Netzwerkressource”) interdisziplinäres oder transdisziplinäres Agieren und Reagieren. Mit 
der Stärkung der lokalen Strukturen und der gleichzeitigen systemischen Veränderung erhält 
diese intermediäre Rolle deutlich mehr Gewicht und Akzeptanz sowohl gegenüber der Mak-
roebene, zum Beispiel anwaltschaftlich in der Politik in Form von Mandaten oder Lobbying-
arbeit, als auch durch die ganzheitliche Perspektive des Individuums und des Gemeinwe-
sens. 
Auf der Makroebene verorten sich neben Politik und Gesellschaft auch Kultur, Werte und 
Normen. Diese Faktoren stellen dabei wohl die grössere Herausforderung für ein solches 
Netzwerk dar. Das Machtgefälle wird auch trotz der Unabhängigkeit noch spürbar sein. Um-
so wichtiger ist es, hier die Akzeptanz via Wissenschaftlichkeit zu erreichen. Der Schwer-
punkt liegt vor allem in der Welt der Politik auf der Senkung sozialer Kosten (Return Of In-
vestment6). Diesen Aspekt gilt es bei einem solchen Konzept immer vor Augen zu halten. 
In den folgenden Kapiteln wird nochmals auf die Kernpfeiler einer solchen Organisation ein-
gegangen. Erst die Verbindungen dieser Kernpfeiler ermöglichen die bereits erwähnte Wirk-
samkeit ebenenübergreifend (siehe Abbildung 14). Die Basis bildet dabei das soziale Prob-
lem im Kontext des Individuums, des Gemeinwesens und des Systems. Darauf bauen die 
Kernpfeiler der Netzwerkressource, der Handlungswissenschaft und der Intermediarität 
des Gemeinwesens auf. Die strukturelle Legitimierung und Akzeptanz wird durch ein un-
abhängiges Konzept eines Social Innovation Labs erreicht. Auf der Basis dieser Kernas-
pekte bildet sich N42. 
                                               
6ROI: Return Of Investement (betriebswirtschaftlicher Begriff) = misst den Ertrag/Gewinn im Verhältnis zur Inves-
titionssumme (Quelle: http://www.welt-der-bwl.de/ROI-Return-on-Investment [Zugriffsdatum: 09.10.2016]) 
49 
 
Abb. 14 (grösser im Anhang D Seite 79): N42 Pfeiler-Modell (eigene Darstellung) 
N42: Die Netzwerkressource 
Die lokale Vernetzung ist hierbei als bedeutsame Ressource zu verstehen: Wer weiss, was 
läuft und welche Hebel in Gang gebracht werden müssen, um wirksam zu verändern, der 
verfügt über Macht und Einfluss. Dies gilt bis heute eher weniger für die Soziale Arbeit. Ihre 
interinstitutionelle Vernetzung galt oft mehr der situativen Problemlage als der Ganzheitlich-
keit des sozialen Problems. Die Vernetzung folgt somit weniger dem Erlangen von Macht 
und Einfluss. Die Vorlage dafür generieren einerseits die erwähnten sozialen Bewegungen, 
aber auch Gewerkschaften, Aktivistinnen und Aktivisten sowie Berufsverbände (vgl. Staub-
Bernasconi 2007a: 359). 
Durch die interdisziplinäre und transdisziplinäre Vernetzung aller beteiligten Stakeholder von 
Individuen über Gruppen und Organisationen bis hin zu Stadtvertretungen kann verhindert 
werden, dass Entwicklungen, Problemlösungen oder Projekte und Initiativen kreiert werden, 
welche mehr schaden als nützen und somit am Ziel der Problemlösung vorbeischiessen (vgl. 
Elsen 2000: 191). Die lokale Vernetzung des Gemeinwesens, bestehender Organisationen 
und Betriebe (hierbei soll auch z.B. der Quartierladen verstanden sein), der Politik etc. er-
möglicht, transparent auf das Problem aufmerksam zu machen, und kann gleichzeitig in An-
lehnung an ein gemeinwesenökonomisches Vernetzungskonzept (vgl. Klöck 1998: 19ff) eine 
aktive und emanzipatorische Verbindung zwischen den einzelnen Stakeholdern herstellen. 
Im Kontext der Sozialen Arbeit spricht Butterwegge (2005a) bei der Vernetzungsressource 
gar von einem zentralen Instrument, welches sowohl Sozialarbeitende untereinander als 
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auch sozialarbeiterische Organisationen selbst im Sinne der Förderung der individuellen 
Selbstorganisation der Betroffenen nutzen müssen (vgl. Butterwegge 2005a: 34f). 
N42: Die intermediäre Gemeinwesenarbeit 
Bereits Ende 1970 war von einem intermediären Gemeinwesen in Form von intermediären 
Akteurinnen und Akteuren die Rede. Huber (1980) sah die Kernfunktion dieser Drehpunkt-
personen in der Vermittlung zwischen dem Establishment und der Subkultur, wobei eben 
diese Zwischeninstanz Gehör und Anerkennung in beiden Milieus innehatte (vgl. ebd.: 97). 
Die Gründe dafür existierten damals schon in ähnlicher Form, wie sie heute noch in der Ge-
meinwesenarbeit feststellbar sind. In der traditionellen und weiterhin sehr verbreiteten Form 
ist auch heute noch eine strukturelle Abhängigkeit und somit eine Parteilichkeit vorhanden. 
Zudem existiert in derselben Gemeinwesenarbeit die “chronische” Selbstüberschätzung, 
dass die Soziale Arbeit als alleinige Akteurin den sozialen Raum verändern könne. Auf der 
intermediären Ebene ist die transdisziplinäre und interdisziplinäre Zusammenarbeit zur ge-
wünschten Veränderung massgebend. Hinzu kommt die Wichtigkeit der ganzheitlichen Per-
spektive oder ein übergreifender Blickwinkel. Die nahraumorientierte Soziale Arbeit wird 
durch Ergänzung einer neuen Linse den Blick auf das ganzheitliche Spannungsfeld im ge-
sellschaftlichen Kontext ermöglichen (vgl. Fehren 2008: 187f). 
Die erwähnten Vorteile, welche für eine intermediäre Instanz sprechen, setzen aber die Un-
abhängigkeit voraus. Selbst die heutigen Institutionen, welche sich der intermediären Ge-
meinwesenarbeit zuordnen würden, erfüllen eben diese Unparteilichkeit nicht, da diese zu-
meist staatlichen Strukturen angegliedert werden. 
Doch diese intermediäre Gemeinwesenarbeit funktioniert nur so gut, wie das Gemeinwesen 
aktiv mitgestaltet. Ein solches Netzwerk kommt letztendlich nur zum Tragen, wenn sich das 
betroffene Gemeinwesen seinem Problem stellen möchte und den Diskurs aktiv suchen will. 
Dies ist genau die entscheidende Voraussetzung für ein gelingendes Social Innovation Lab. 
Denn der Nutzen, der aus der sozialen und innovativen Veränderung entstehen soll, wächst 
aus Aktiven der Beteiligung des Gemeinwesens. Es ist wichtig, dies nicht für Personen zu 
entwickeln, sondern in Form einer Co-Produktion mit ihnen (vgl. Buxton 2010: o.S.). Gleich-
wohl muss eine Organisation wie N42 wissenschaftlich begründete Überzeugungsargumen-
te bringen, um auch kritische Mitmenschen mit an den Tisch zu holen. Denn die grössten 
Widerstandsargumente, denen die Soziale Innovation begegnet, sind die Angst vor Risiken, 
der Verlust des gegenwärtigen Status quo sowie der Widerstand gegen den Wandel und die 
starken sozialen Bindungen (Mulgan et al. 2007). Die ehrenamtlich Mitschaffenden müssen 
deshalb neben überzeugenden Argumenten auch eine motivierende Rolle im Verände-
rungsprozess einnehmen. Die Expertinnen- und Expertenrolle in einem Social Innovation 
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Lab und die daraus resultierende Co-Produktion vom Problem zur Lösung trägt wesentlich 
dazu bei, dass sich Betroffene engagieren werden. Durch diese diskursorientierte Nähe aller 
beteiligten Stakeholder finden Fragen und Probleme rasch einen Raum, nicht nur zum An-
gehörtwerden, sondern auch für ein aktives Mitverändern (vgl. Capdevilla 2014: 6). 
N42: Die Gemeinwesenwissenschaft als Praxisform der Handlungswissenschaft 
Zunächst gilt es, den Begriff der Handlungswissenschaft zu klären. Was unterscheidet die 
Handlungswissenschaft von der “normalen” Wissenschaft? Im Gegensatz zur Handlungs-
wissenschaft kann sich die “normale” Wissenschaft auf Beschreibungen und Erklärungen 
beschränken. Die Handlungswissenschaft umfasst unter anderem eben auch die Erwartung, 
Wertungen vorzunehmen, Entscheidungen über Veränderungen zu fällen oder Pläne zu 
entwickeln sowie über das Wissen zu verfügen, welche Ressourcen und welche Verfahren 
man einbeziehen muss, um den Ist-Zustand positiv zu verändern (vgl. Staub-Bernasconi 
2007a: 246). 
Die Handlungswissenschaft orientiert sich am sozialen Problem. Wie bereits erwähnt, gibt es 
kein soziales Problem, bei dem nicht auch andere Disziplinen angesprochen wären, weshalb 
sich die Handlungswissenschaft immer zumindest interdisziplinär oder transdisziplinär ver-
steht (vgl. ebd.). 
Die Wichtigkeit der Handlungswissenschaft im Kontext von N42 wird dadurch verdeutlicht, 
dass eben mit diesem Teil des Tripelmandats im Zusammenspiel mit der menschenrechtli-
chen Begründung das nötige fachpolitische Gewicht erreicht werden kann, um der Hegemo-
nie des Staates legitime und akzeptierte Argumente zu liefern (vgl. ebd.: 201). 
Doch wie genau lässt sich die Handlungswissenschaft im Kontext von N42 verstehen? Kon-
kret wird die unabhängige Wissenschaft in die organisationale Praxis geholt und somit zu 
den involvierten Stakeholdern gebracht. Hieraus verwendet der Autor den Begriff der Ge-
meinwesenwissenschaft (englisch: community science). Diese Verankerung der Wissen-
schaft im Praxisbetrieb des Gemeinwesens setzt aber voraus, dass die Mitarbeitenden von 
N42 über die nötigen handlungswissenschaftlichen Kompetenzen verfügen (Ausbildung) und 
diese in ihr Handeln einfliessen lassen (Praxis der Gemeinwesenarbeit) (vgl. Staub-
Bernasconi 2007b: 2f). Im Gegensatz zu dieser wenig etablierten Grundhaltung gegenüber 
Wissenschaft in der Sozialen Arbeit ist die Gemeinwesenwissenschaft bei N42 darüber hin-
aus als Legitimierungs- und Akzeptanz-Werkzeug zu verstehen. Handlungen und Lösungen, 
welche mit den beteiligten Stakeholdern erarbeitet wurden, basieren zum Beispiel direkt auf 
lokalen empirischen Untersuchungen, auch hier in Zusammenarbeit mit den Stakeholdern. 
Mit N42 stehen eben diese sinnhaften menschlichen Handlungen im Zentrum. Der Erhalt der 
Menschenwürde in Form individueller Fähigkeit im Sinne des Capability Approachs im Kon-
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text einer positiven Entwicklung der individuellen Kapitalien legt den Grundstein für eine in-
termediäre Gemeinwesenarbeit. 
Zur Veranschaulichung, wie die Theorie mit der Praxis des N42 verschmilzt, dient die fol-
gende Visualisierung (siehe Abbildung 15). Die Überlegung soll in erster Linie Antwort auf 
die in der Fragestellung thematisierte Kernproblematik einer Armutssituation oder Perspek-
tivlosigkeit aus Sicht des Individuums geben. 
 
Abb. 15 (grösser im Anhang E Seite 80): N42 Intermediäre Gemeinwesenarbeit aus Sicht des Individuums (eige-
ne Darstellung) 
Durch die Akzeptanz und Vernetzung von N42 sowohl bei Menschen aller sozialen Milieus 
und Hintergründe als auch auf der Ebene von Politik, Wirtschaft und Gesellschaft wird eine 
ebenenübergreifende Veränderung u.a. eben durch die Gemeinwesenwissenschaft erwirkt. 
Mit der Erkennung der Bedürfnisse und Ressourcen, dem Ausbau der Fähigkeiten sowie der 
Wertschätzung eben dieser kann das Individuum seine Kapitalressourcen verbessern (z.B. 
verbesserte Perspektive am Arbeitsplatz). Zu erwähnen ist dabei, dass dieses Modell eine 
Partizipation am Veränderungsprozess voraussetzt. Das Mitgestalten des sozialen Raumes 
unter erschwerten Bedingungen (zum Beispiel Schamgefühl der Lebenssituation) setzt wei-
terhin auf den Vertrauensaufbau. 
N42: Unabhängiges Social Innovation Lab (SIL) 
Was ein Social Innovation Lab ist, wurde in Kapitel 3.2.3 „Hegemonie und soziale Bewegun-
gen“ bereits ausführlich erklärt. In diesem Kapitel werden die gewonnenen Erkenntnisse nun 
in den Gesamtrahmen des N42 gebracht. Wie Abb. 14 (Seite 49) verdeutlicht, vereint ein 
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Social Innovation Lab alle vorangegangenen Aspekte. Es nutzt und arbeitet mit den vielfälti-
gen Ressourcen der beteiligten Stakeholder und erarbeitet – von Anfang bis Ende gemein-
sam – Lösungen für erkannte und vorhandene Probleme. Die Lösungen verstehen sich da-
bei als Experimente. 
Doch wie kommt N42 zu solchen Zusammenarbeiten und wie finanziert sich diese Tätigkeit? 
Hierbei bedient sich N42 der Öffentlichkeitsarbeit bzw. der Grundidee sozialer Bewegungen 
und der unabhängigen anwaltschaftlichen Rolle, indem sie sowohl zum Beispiel beim Staat 
als auch im Gemeinwesen auf Probleme wissenschaftlich begründet aufmerksam macht und 
auf eben diese Stakeholder zugeht und dabei ähnlich dem sozialarbeiterischen Verständnis 
von Vertrauen Akzeptanz schafft. Eben diese Herausforderung multipliziert sich aber nun auf 
zwei Ebenen und dabei durchaus unterschiedlich. Deshalb lässt sich hier nochmals deutlich 
die Herausforderung des dritten Mandates verorten, wobei eben dieses dritte Mandat auch 
gleichzeitig “(...) die übergeordnete Legitimationsbasis für die Annahme oder Verweigerung 
von Aufträgen und damit für die Formulierung eigenbestimmter Aufträge [ist]. Sie ist ein ei-
genes, wissenschaftlich und ethisch begründetes Referenzsystem, das der Profession eine 
kritisch reflexive Distanz gegenüber den Adressatinnen und Adressaten, der Politik, den Trä-
gern/Finanzgebern ermöglicht, dass sie aber auch je nach Problemsituation praktisch um-
setzen muss.” (Staub-Bernasconi 2007b: 7, Müller 2001: 146, Schneider 2001) 
Obwohl dieser zweiseitige Vertrauens- und Akzeptanzanspruch wohl die wesentliche 
Schwierigkeit darstellt, ist es genau diese, die es überhaupt ermöglicht, alle beteiligten Sta-
keholder ebenbürtig für eine Zusammenarbeit zu gewinnen und somit die soziale Innovation 
und einen Veränderungsprozess zu initiieren. 
N42: Beispiel eines Auftragsszenario 
Ein Auftragsszenario von N42 könnte folgendermassen aussehen: 
Die Organisation hat sich lokal und mehr oder weniger überregional einen Namen im Be-
reich der unabhängigen intermediären Arbeit gemacht. In einer Grossstadt mit Stadtteilquar-
tiersekretariaten kommen immer mehr Rückmeldungen, dass nachts vermehrt Jugendliche 
auf der Strasse seien. Marion H. (Bewohnerin): “Nachts ist es sehr laut und am Morgen da-
nach sind die Strassen dreckig”. Auf Wunsch der Bewohnerinnen und Bewohner setzt sich 
das Stadtteilquartiersekretariat als auftraggebende Organisation mit N42 in Verbindung. Die 
professionelle Beraterin oder der professionelle Berater von N42 geht nun Schritt für Schritt 
nach der Feedforward-Methodik vor. Zuerst werden Erzählungen/Geschichten von möglichst 
vielen im Quartier lebenden Personen (von der Jugend bis zur älteren Generation etc.) ein-
geholt. Danach werden diese Informationen für das Weiterarbeiten übersichtlich dargestellt. 
Es stellt sich heraus, dass weitere Probleme vorliegen u.a. fehlender Freiraum für Junge, 
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Alkoholabgabe an Minderjährige etc.. Auf dieser Basis werden über die lokale Vernetzung 
von N42 erste mögliche Stakeholder definiert (die Erzählenden, lokale politische Vertretun-
gen, Jugendarbeit, Drogenarbeit, lokale Verkaufsgewerbe, Altersarbeitsstellen etc.), zu ei-
nem Labteam formiert und sogleich mit einer ersten Evaluation der Geschichten konfrontiert. 
Das Aufeinanderprallen dieser unterschiedlichen einzelnen Geschichten an einem Tisch löst 
einen wichtigen Diskurs aus, welcher zu neuen Erzählungen führt. Hier werden die Betroffe-
nen zu Expertinnen und Experten im Veränderungsprozess. Es werden neue Ideen, Aktio-
nen und Prototypen gebildet. Das gemeinwesenwissenschaftliche Vorgehen und die gewon-
nenen Ideen können zum Teil gleich in der Praxis umgesetzt werden. Andere Prototypen 
setzen den parlamentarischen Weg voraus. Mit den bereits beteiligten Stakeholdern aus 
dem politischen Feld macht sich N42 daran, ein aktives Anliegen-Lobbying in einer unab-
hängigen handlungswissenschaftlichen Vertretungsrolle anzugehen. 
3.3.2 N42 und das Lean Startup 
Was ist ein Lean Startup? 
Ein guter Start einer neuen Organisation ist entscheidend. Dabei hat man vor allem im so-
zialen Bereich mit einem grossen Handicap zu kämpfen. Ein Startkapital ist nicht so einfach 
zu erhalten wie in anderen Branchen. Dies hängt oft auch damit zusammen, dass die Lö-
sung, also das “Produkt”, einem Wirksamkeitsnachweis über die Startphase hinaus schuldig 
bleibt, weil soziale Veränderungen oft erst später erkennbar sind. Die Gemeinwesenarbeit 
hat zudem einen schwierigeren Stand, da ihr Fokus auf einer langanhaltenden Wirkung liegt 
– einer nachhaltigen Veränderung der Gegebenheiten. Umso mehr muss man sich diesbe-
züglich Gedanken machen, wie der Aufbau einer solchen Organisation aussehen könnte. 
Mit dem Lean Startup (deutsch: schlankes Startup) wird diesen Anfangsherausforderungen 
entgegengewirkt. Ziel: Unnützes beseitigen! Wo der klassische ausführliche Business-Plan 
(oder auch der Social Business Plan) vor allem dazu dient, Unterstützungsleistungen von 
Geldgeberinnen und Geldgebern zu erhalten, stützt sich das Lean Startup auf die Entwick-
lung der Dienstleistung/des Produkts. Erst wenn die Lösung zum Problem der Adressatinnen 
und Adressaten passt und auch einen ökonomischen Absatz ermöglicht, steht das Thema 
der Investition im Fokus. Damit wird ein ressourcensparendes Vorgehen in einer Startphase 
ohne Investitionskapital vereinfacht (vgl. Stünzi/Britt 2016: o.S.). 
Beim Lean-Startup bedient man sich diverser nützlicher Werkzeuge. Diese ähneln stark den 
Werkzeugen eines Social Businessplans. 
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Mit dem Lean-Canvas wird in einem zyklischen Prozess dem Problem auf den Grund ge-
gangen. Die Lösungen, die Messinstrumente sowie die eigenen Wettbewerbsvorteile sollen 
durch wiederholte Überprüfung verändert und optimiert werden (vgl. Stünzi/Britt 2016: o.S.). 
In der anfänglichen Lernphase darf man sich nicht scheuen, grundlegend die Richtung zu 
wechseln, um dem Ziel der Hypothesenbelegung näher zu kommen (siehe Abbildung 16). 
Dieser Prozessmeilenstein wird als Pivot bezeichnet. Dieser permanente Lernprozess durch 
Feedbacks ermöglicht es, das Endprodukt optimal zu entwickeln (vgl. Cowan o.J.: o.S.). 
 
Abb. 16: Lean Startup / Pivot-Prozess anhand Pivot-Modell Cowan (o.J.) 
Ein weiteres Werkzeug aus dem Lean Startup ist das Repräsentationsprodukt oder der Pro-
totyp einer Lösung. Hier wird von einem Minimum Viable Product (MVP) gesprochen. Pri-
mär ist natürlich das Ziel, dass dieses MVP die Hypothese belegt. Doch auch hier gilt die 
Leanregel: Die Gratwanderung hat zum Ziel, zwischen den vorhandenen bescheidenen 
Ressourcen und dem grösstmöglichen Lerneffekt eine Optimierung zu finden (vgl. 
Stünzi/Britt 2016: o.S.). 
N42: Lean Startup 
Die vorgenannten Gründe zeigen auf, dass ein Lean Startup durchaus auch eine Chance für 
das soziale Feld sein kann – vor allem unter dem Aspekt einer selbstständigen und nicht 
subventionierten Organisation ähnlich den organisationalen Überlegungen zu N42. 
Für den ersten Pivot-Durchgang wurde anhand erster Ideen ein Lean Canvas erstellt (siehe 
Anhang F Seite 81: N42 Lean Canvas [Version 1]): 
Eine erste Analyse vorliegender Integrations-Probleme wird auf der Mikro- und der Makro-
ebene durchgeführt. Auf der Mikroebene werden wechselseitig wirkende Folgen im Lebens-
führungssystem sowie die fehlende oder mangelnde, unabhängige und ebenenübergreifen-
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de Vertretung/Vernetzung deutlich. Auf der Makroebene liegen vor allem die hohen Sozial-
kosten. Ähnlich wie auf der Mikroebene fehlt eine ebenenübergreifende Vernetzung. 
Obwohl N42 eine Nische im Markt füllen möchte, sind die bestehenden Alternativen von 
Bedeutung. Die Vielfalt der unterstützenden Organisationen auf der Mikroebene ist aktuell 
die wesentliche Unterstützung für das Individuum bzw. für ein Gemeinwesen. Auf der Me-
soebene werden dank der Forschung an Hochschulen und Universitäten soziale Probleme 
erkannt und Lösungen angedacht. 
Die nischenfüllende Lösung bzw. das Alleinstellungsmerkmal von N42 liegt in der inter-
mediär experimentellen Schnittstelle zwischen Gesellschaft und Individuum mit Fokus auf 
die Ganzheitlichkeit des Individuums im sozialen System und einer nachhaltigen Verände-
rung eben dieses Systems. Die Wirksamkeit/Kennzahlen von N42 sollen mittelfristig über 
die Senkung der Sozialkosten messbar werden. Kurzfristig werden Feedbacks der betroffe-
nen Personen eingeholt. 
Grundsätzlich soll es allen offen stehen, die Idee in ihrem Kern zu kopieren (Creative Com-
mons: CC-BY-SA7). Letztendlich wird der Unterschied/unfairer Vorteil durch die Qualität der 
Organisation erreicht, beginnend bei qualifizierten Mitarbeitenden mit vorhandener regiona-
ler Vernetzung, Entwicklung und Reflexion, etc.. 
Die Adressatinnen und Adressaten werden über bestehende Netzwerke und den themati-
schen Problemfall, dem nachgegangen werden soll (wachsendes Interesse für Problematik), 
erreicht. Die Ziel- und Nutzergruppe/Kundensegment ist dabei bewusst sehr breit: von loka-
len Politikerinnen und Politikern und Staatsangestellten über lokale Organisationen bis hin 
zu den Direktbetroffenen. Das grösste Potenzial liegt tendenziell eher in Schweizer Gross-
städten. Deshalb wurde in dieser Arbeit ein Szenario anhand der Stadt Basel entwickelt. Die 
Teilnehmenden/Early Adapter sollen engagiert, ideenreich, kooperativ sein und aus ver-
schiedenen sozialen Milieus stammen. 
Die ersten Überlegungen bezüglich Finanzierung/Aufwand und Ertrag sehen, entgegen 
dem Lean Startup, weiterhin einen Subventionsbeitrag von CHF 200’000.00 für die ersten 
drei bzw. vier Jahre vor (siehe Anhang G Seite 82: N42 Plan-Erfolgsrechnung). Dabei unter-
steht diese erste Finanzierungsüberlegung ebenfalls dem Pivot-Prozess. Den grössten Pos-
ten stellen die Personalkosten dar. Die Dimension von 160 Stellenprozent ergibt sich aus 
den Überlegungen, dass die wissenschaftliche Aufarbeitung und die Feldarbeit nicht unwe-
                                               
7CC-BY-SA = Namensnennung - Weitergabe unter gleichen Bedingungen 4.0 International. Creative Commons 
Lizenzen unterstützen eine Kultur des Teilens und der Weiterentwicklung. Quelle: http://www.creativecom 
mons.ch/lizenzen-erstellen-und-finden/ 
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sentlich Zeit beanspruchen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sich diese Kosten aufgrund 
neuer Ideen im fortschreitenden Prozess senken lassen. 
4. Schlussfolgerung 
Die zu Beginn angesprochene sozialpolitische Kritik vom Wandel eines Welfare-State zu 
einem Workfare-State hat ihre Spuren auch im Feld der Sozialen Arbeit hinterlassen. Die 
eher “Mensch fremde” Globalisierung bringt wachsende Auswirkungen des individualisti-
schen Menschseins mit sich. 
Ein Resultat dieser Entwicklung wird auf politischer Ebene sichtbar. Der angewachsene 
Druck, der durch den politischen Wandel entstanden ist, wird im Machtgefälle zwischen 
Staat und Individuum spürbar. Diese Hegemonie macht sich auch in der Sozialen Arbeit be-
merkbar. Der Wille, dem Tripelmandat gerecht zu werden, ist zwar da. Der erforderliche An-
spruch an eine stärkere politische Rolle im Sinne der Menschenrechte sowie die Legitimie-
rung über die Wissenschaft werden dagegen kaum erfüllt. Die Entwicklung der Sozialpolitik 
folgt tendenziell eher einem reaktiven Flickwerk und weniger einem präventiven Struktur-
wandel des Gemeinwohls. Die Handlungsansätze in der Sozialen Arbeit orientieren sich 
deshalb an den politischen und strukturellen Gegebenheiten. Gleichzeitig stellt sie sich aber 
nicht dem Anspruch, diese auch proaktiv in Frage zu stellen. Dies hängt sicher auch damit 
zusammen, dass die Institutionen, in denen Sozialarbeitende tätig sind, entweder staatlichen 
Strukturen unterstellt sind oder privatwirtschaftliche Ziele verfolgen. Denn der Druck, seine 
Stelle zu verlieren, ist hierbei verständlicherweise vorhanden. 
In Anlehnung an Sommerfeld (2004b) schildert Staub-Bernasconi (2007b) in diesem Zu-
sammenhang ein sogenanntes Berufs-Szenario der Sozialen Arbeit. Die Soziale Arbeit wäre 
demnach weiterhin ein ausführendes Organ in Abhängigkeit von auftraggebenden Struktu-
ren. Sie würde eine stark reglementierte Hilfsrolle im zwischenmenschlichen Bereich ein-
nehmen, was sich auch auf die Ausbildung abfärben würde, indem das Fachwissen mehr 
und mehr verschwände und das Beherrschen des Handwerks für die Fallarbeit deutlich 
mehr ins Zentrum rückte (vgl. ebd.: 3). 
Dieses nach Staub-Bernasconi (2007b) und Sommerfeld (2004b) beschriebene Szenario 
mag noch nicht eingetroffen sein. Anzeichen, wie das kaum vorhandene Interesse auf päda-
gogischer Seite, das Tripelmandat aus der Theorie praxistauglich zu machen, oder die kaum 
vorhandene politische Präsenz lassen dieser Entwicklung freien Lauf. Ein weiteres Beispiel 
ist die letzte SKOS-Revision (2016), welche deutliche Leistungskürzungen für Sozialhilfebe-
ziehende mit sich brachte. Die Revision musste praktisch stillschweigend vom Berufsver-
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band AvenirSocial akzeptiert werden8. Der Mangel an Einfluss in und um die Konferenz der 
kantonalen Sozialdirektorinnen und Sozialdirektoren (SODK) ist hierbei deutlich spürbar. 
Was sind die nötigen Voraussetzungen und wo finden sich Chancen, den Einfluss zu ver-
grössern? Das vorherrschende Machtgefälle und die Abhängigkeiten, die damit verbunden 
sind, verdeutlichen bereits, dass Unabhängigkeit ein wichtiger Faktor sein muss. Die Privat-
wirtschaft im kapitalistischen System bedient sich dieser Unabhängigkeit und zumeist sehr 
erfolgreich im Sinne der Kapitalvermehrung. Es kann also nicht ganz falsch sein, sich die-
sem Unabhängigkeitsgedanken zu nähern. Unabhängigkeit in der Praxis der Sozialen Arbeit 
ist nur partiell vorhanden. Hinzu kommt der Anspruch an ein proaktives Handeln im Sinne 
der Profession, welcher diese Entwicklung in der Sozialen Arbeit weiter erschwert. Die er-
wartete Veränderung soll nicht nur auf individueller Ebene spürbar sein, sondern auch auf 
Systemebene. Die Gemeinwesenarbeit bearbeitet diese beiden Ebenen. Leider fehlt aber in 
dieser eine klare strukturelle Unabhängigkeit. 
Die einleitende Fragestellung lautete: 
Welche Voraussetzungen und welche Handlungsansätze sind für eine intermediäre Ge-
meinwesenarbeit mit Blick auf die Ganzheitlichkeit des Individuums aus Sicht der Armutsbe-
kämpfung und der Dynamik des Systems (Rahmenbedingungen, Profession etc.) notwen-
dig? 
Um dies zusammenfassend zu beantworten, betrachteten wir das Feld der Sozialen Arbeit 
und nehmen die bis hierhin gewonnenen Erkenntnisse mit. 
4.1 Erkenntnisse für die Soziale Arbeit 
In den folgenden Kapiteln werden die Rahmenbedingungen und die Voraussetzungen für 
eine Soziale Arbeit im Feld des Gemeinwesens als mehr oder weniger lebensbereich-
offenes Arbeitsfeld dargestellt. 
4.1.1 Ganzheitliche Perspektive 
Der ökonomisch orientierte Workfare-State macht die Vorgaben. Das Individuum wird nicht 
mehr nach seinen Ausstattungen gefragt, sondern das System gibt die nötige Ausstattung 
vor. Wer diesen Erwartungen nicht unmittelbar gerecht werden kann, fällt durch das System. 
Am Beispiel einer armutsbetroffenen Person trägt die Sozialhilfe im Kontext der Aktivie-
rungspolitik, mehr oder weniger unweigerlich dazu bei, dass man eine (erneute) Markttaug-
lichkeit erlangt (Kontrolle). Nach den tatsächlichen individuellen Fähigkeiten und Ressourcen 
                                               
8Medienmitteilung vom 22.09.2016 von AvenirSocial zur SKOS-Revision 2016 (Quelle: http://www.avenirsoci 
al.ch/de/cm_data/MM_SODK_22.09.2015_D.pdf [Zugriffsdatum: 09.10.2016]) 
59 
wird nicht gefragt, was für ein Abstumpfen der individuellen Perspektiven und Verwirkli-
chungschancen (tatsächliche Hilfe) sorgt. Die Nichtbeachtung der Vielfalt eines Individuums 
hat auch in der Sozialen Arbeit im Alltag leider noch eine grosse Verbreitung. Eine Standar-
disierung mit ökonomischen Zielen der “Interventionswerkzeuge”, gemacht von Nicht-
Sozialarbeitenden, ist ein reales Problem. Wer im Gemeinwesen arbeitet, orientiert sich am 
sozialen Raum. Wer in der Arbeitsintegration oder Sozialhilfe arbeitet, orientiert sich an einer 
raschen wirtschaftlichen Reintegration. Die Vielfalt der Lebensbereiche eines Menschen 
geht dabei unter, obwohl möglicherweise die effektiven Probleme in einem anderen Lebens-
bereich zu finden wären. 
Wie bereits erwähnt, braucht die Soziale Arbeit den Blick über alle Lebensbereiche im indivi-
duellen Lebensführungssystem (Sommerfeld et al. 2016). Doch der Blick alleine reicht nicht 
aus. Eine interdisziplinäre und transdisziplinäre Zusammenarbeit ist dabei entscheidend. 
Erst diese Überperspektive legitimiert und ermöglicht ein professionelles Handeln. Eine Un-
terstützung nur in einem Teilaspekt eines Lebensbereiches zu bearbeiten, kann möglicher-
weise das situative Problem beheben, andere Wurzelverflechtungen gehen dabei unter. 
4.1.2 Das Tripelmandat: Von der Theorie in die Praxis 
Eine wichtige Erkenntnis, die gewonnen wurde, ist die Bedeutung des Tripelmandats. Will 
die Soziale Arbeit eine Profession sein oder nicht? Im Hinblick auf die Beantwortung der 
Fragestellung ist das Tripelmandat eine Voraussetzung und gleichzeitig Legitimierungs-
grundlage. Zurückkommend auf das erwähnte Berufsszenario wird diesem diesem ein Pro-
fessionsszenario gegenübergestellt: als vollwertige Profession mit einem deutlich grösseren 
akademisch-wissenschaftlichen Status. Die Soziale Arbeit kann also ihr Handeln wissen-
schaftlich begründen (Handlungswissenschaft) und kann dieses Wissen sowohl in der Praxis 
als auch im transdisziplinären und transprofessionellen Austausch einbringen. Die Gesell-
schaft akzeptiert die Form eines Mandates (vergleichbar: Arzt oder Anwalt). Die gewonne-
nen Erkenntnisse sind im politischen Diskurs gefragt und haben entsprechend Einfluss (vgl. 
Staub-Bernasconi 2007b: 3). 
Die Soziale Arbeit hinkt der Profession noch hinterher. Die theoretischen Überlegungen sind 
zwar vorhanden. Die Resultate der bestehenden Konzepte für die Praxis können aber noch 
nicht befriedigen. Ein wichtiger Faktor ist die Handlungswissenschaft. Die Wissenschaft im 
Feld der Sozialen Arbeit selbst ist durchaus vorhanden. Die Handlungswissenschaft mit dem 
Anspruch, Entscheidungen zu fällen und Schlüsse zu ziehen, ist nur spärlich vertreten. In 
der Handlungswissenschaft findet sich nämlich die Legitimierung eigenbestimmter, professi-
oneller Aufträge. Eigene Handlungen auf Basis der Wissenschaft und im Interesse der Men-
60 
schenrechte lassen sich erklären (vgl. Staub-Bernasconi 2007b: 7). Doch diese Wissen-
schaft ist noch nicht in der Praxis angekommen. 
Neben der Wissenschaft findet der Menschenrechtsdiskurs in der Sozialen Arbeit eine ge-
ringe Beachtung, obwohl über Empowerment im Sinne von Selbstbestimmung, Teilhabe und 
Anwaltschaft bereits über Jahrzehnte in sozialen Bereichen gesprochen wird (vgl. Roth 
2013: 311). Doch wie lässt sich Empowerment im Sinne einer Menschenrechtsprofession 
praktizieren, wenn hegemoniale Ansprüche als alltägliche Handlungsgrundlagen akzeptiert 
werden? 
Ein Lösungsansatz wird in den Überlegungen von N42 aufgezeigt. Die Wissenschaft wird 
dabei in die Praxis integriert. Sie wird also Teil der sozialarbeiterischen Praxis und ermög-
licht so, ihre Handlungen situationsbedingt und schneller zu legitimieren. Mit der organisati-
onalen Verortung auf intermediärer Ebene und ihrer mehr oder weniger unabhängigen Aus-
gangslage kann die Soziale Arbeit sowohl auf Mikroebene (Empowerment-Praxis) als auch 
auf Makroebene (anwaltschaftliche Rolle) Handlungen begründet initiieren und Probleme 
thematisieren. 
4.1.3 Intermediarität als Lösung für die Profession der Sozialen Arbeit 
Die bereits erwähnte Einzelfallhilfe oder Gruppenarbeit wurde bereits in der Vergangenheit 
des Öfteren auch innerhalb der Sozialarbeitsbewegung kritisiert. Die Integration des Indivi-
duums bzw. einer Gruppe wird über die gesellschaftliche Wirklichkeit und die reale Teilha-
bechance gestellt und verhindert, auf Missstände in der Gesellschaft aufmerksam zu ma-
chen und diese zu bearbeiten (vgl. Penke 2009: 196). 
Mit dem Professionsgedanken als Grundlage wird hier die Wichtigkeit einer politisch aktiven 
Sozialen Arbeit deutlich. Für Sommerfeld (2013) “(...) ist das Professionelle in der Sozialen 
Arbeit per se politisch, weil sie an einem zentralen gesellschaftlichen Problem ansetzt, das 
erst mit Bezug zur Demokratie ein gesellschaftlich zu bearbeitendes wird”. (ebd.: 183) Es 
wäre also auf theoretischer Basis Voraussetzung, dass eine professionelle Soziale Arbeit 
politisch engagiert ist. Die Vorbedingung ist aber die bereits erwähnte Akzeptanz und Rolle 
in der Gesellschaft als Teil der gesellschaftlichen Reproduktion an den gesellschaftlichen 
Rändern. Die Soziale Arbeit müsste gewillt sein, im politisch-administrativen System im Sin-
ne der Profession Stellung zu beziehen (vgl. ebd.). 
In Kombination mit der praxisnahen Handlungswissenschaft und der gleichzeitig nahen Posi-
tion zu lokal-politischen Strukturen und zum Gemeinwesen kann ein unabhängiges Netz-
werk wie N42 sowohl auf Probleme aufmerksam machen als auch in einer ebenenübergrei-
fenden Zusammenarbeit Lösungen experimentell, nachhaltig und mehrdimensional vernetzt 
angehen. Anwaltschaftlich wird auf Probleme aufmerksam gemacht. Kooperativ werden Lö-
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sungen gesucht, erarbeitet und weitergedacht (Praxis und System). Ein entscheidender Fak-
tor zur Mobilisierung ehrenamtlich tätiger Personen ist einerseits das Aufzeigen und Kon-
frontieren der Problematik und andererseits die Rolle, welche betroffene Personen im Rah-
men eines Labteams zu Expertinnen und Experten macht (Würde und Akzeptanz). Ein wei-
terer Vorteil ist die Vernetzungsressource. Ein lokales, vielfältiges Netzwerk dieser Art macht 
sich diese Ressource doppelt zu nutze. Einerseits werden Lösungen in diesem Netzwerk 
gesucht und erarbeitet. Andererseits kann eben diese Vernetzung in Anlehnung an gemein-
wesenökonomische Vernetzungsstrukturen den nötigen Rückhalt bzw. die ergänzende Ein-
flussressource für eine systemische Veränderung repräsentieren. 
4.1.4 Politisierung der Sozialen Arbeit 
Wie wichtig das Instrument der Wissenschaft und die Vernetzung auf intermediärer Ebene 
sind, wurde aufgezeigt. Dabei gilt es, unabhängig agieren zu können und gleichzeitig seine 
Forderungen wissenschaftlich zu legitimieren. Das Machtgefälle stellt zwar weiterhin eine 
herausfordernde Rolle dar. Die Soziale Arbeit könnte aber im Hinblick auf ihre anwaltschaft-
liche Rolle und die Akzeptanz im lokalen Gemeinwesen auf politisches Gehör stossen und 
Einfluss darauf ausüben. Pfeifer-Schaupp (2005) spricht gar von einem aktiven Engagement 
in Form eines politischen Mandats (vgl. ebd.: 43). Selbstverständlich wäre es ideal, wenn die 
Soziale Arbeit vermehrt politische Mandate einnehmen könnte. Diese sind aber oft nur über 
demokratische Wahlen zu erlangen, weshalb auch andere politische Wege, wie zum Beispiel 
Lobbying, in Frage kommen sollten. 
Das vorgeschlagene Organisationskonzept N42 bedient sich dabei bei einem im ersten Mo-
ment nur bedingt politischen Instrument: dem Social Innovation Lab. Doch genau dieses 
Instrument legt den Grundstein für eine ebenenübergreifende Zusammenarbeit. So wird aus 
Bewohnerinnen und Bewohnern, Politikerinnen und Politiker sowie Sozialarbeitenden in lo-
kalen Organisationen ein kooperativ agierendes Labteam. Die Lösungen werden auf allen 
Ebenen gemeinsam erarbeitet. Die beteiligten Stakeholder bemühen sich anschliessend, 
diese Lösungen auf ihrer Ebene umzusetzen. Die Organisation N42 kann aber auch ohne 
Auftrag der Stakeholder Position ergreifen und Lösungsansätze erarbeiten und einbringen. 
4.1.5 Die Ausbildung der Sozialen Arbeit 
Zu guter Letzt muss auch in der Ausbildung der Sozialarbeitenden eine Veränderung statt-
finden. Soziale Arbeit braucht eine politische Bildung, bei welcher es einerseits um die Ent-
wicklung “(...) einer politischen Analyse und Begründung Sozialer Arbeit (...)” (Hirschfeld 
1999: 70) geht. Andererseits geht es auch darum, die gewonnenen Erkenntnisse umzuset-
zen und nötigen Veränderungen aktiv mitzugestalten (vgl. ebd.). 
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Die Ausbildung müsste dabei um die Dimension der berufsengagierten Sozialpolitik umfas-
send und nachhaltig ergänzt werden, wobei das Wissen über sozialpolitische Probleme al-
leine nicht ausreicht. Eine vertiefte politische Auseinandersetzung im Kontext der Profession 
der Sozialen Arbeit mit dem letztendlichen Ziel, bereits als Studentin oder Student in den 
jeweils tätigen Organisationen auf strukturelle Probleme zum Beispiel aufmerksam zu ma-
chen und idealerweise bei einer Veränderung dieser mitzuarbeiten, ist notwendig. 
Eine weitere Überlegung wäre, eine neue Studienrichtung oder einen neuen Studien-
schwerpunkt im Bereich des Community Organizing zu initialisieren, wie diese bereits in den 
USA angeboten werden. Die Fokussierung der Organizerin oder des Organizers wäre auf 
die Sozialräume und das Gemeinwesen ausgerichtet. Eine wichtige Rolle dieser “organisie-
renden” Sozialarbeitenden wäre die anwaltschaftliche Vertretung zum Beispiel politischer 
Akteurinnen und Akteure. Dafür wären die nötigen Werkzeuge und Qualifikationen zu erar-
beiten (vgl. Roth 2013: 312). 
4.2 Chancen und Grenzen 
Zusammenfassend lässt sich im Hinblick auf die Fragestellung Folgendes festhalten: Ein 
intermediär agierendes Gemeinwesen, welches gleichzeitig ebenenübergreifenden Einfluss 
auf soziale Probleme wie Armut ausüben möchte, ist dem dritten Mandat verpflichtet. Die 
dafür nötigen Voraussetzungen verstehen sich aber als Einheit bzw. erzeugen nur unter ge-
meinsamer Anwendung die gewünschte Wirkung. 
Die Idee eines lokalen, organisational strukturierten und auf intermediärer Ebene verorteten, 
unabhängigen Netzwerkes (N42) kann eine solche Rolle im professionstheoretischen Sinne 
auf Praxisebene erfüllen, wobei eine vollständige Unabhängigkeit alleine wegen der Auf-
tragsabhängigkeit nicht gegeben ist. Demgegenüber steht aber das Arbeitsinstrument des 
Social Innovation Lab und der ebenenübergreifenden, kooperativen Problemanalyse und 
Lösungsfindung, welche letztendlich im Interesse der Gesellschaft agieren. Zudem wird 
durch den Praxiseinbezug der Wissenschaft in N42 und der damit direkten Legitimations-
grundlage die Akzeptanz bei aller Adressatinnen und Adressaten gewonnen. 
Das Potenzial von Social Innovation Labs vor allem auf der Gemeinwesenebene wird in ei-
ner Studie (Kieboom 2014), an der zahlreiche Social Innovation Labs teilgenommen haben, 
belegt. So werden die in dieser Arbeit theoretisch erarbeiteten Überlegungen, wie die Wich-
tigkeit der Nähe zur Politik zum Beispiel in Form von Lobbying, die aktive Vertretung ethi-
scher Grundwerte im Sinne der Profession und die gleichzeitige Tätigkeit im Gemeinwesen, 
als Entwicklungspotential in der Welt der Social Innovation Labs empfohlen. Es gilt aber vor 
allem die Zielsetzung, welche auf einem “Solutionismus” basiert, kritisch zu hinterfragen. 
Social Innovation Labs tendieren in ihrer Art dazu, stets eine technokratische Lösung für das 
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Problem haben zu wollen. Die im Labor erarbeiteten Lösungen sind aber eben nicht automa-
tisch auch realitätskonform, sondern müssen als Experiment verstanden werden (vgl. Kie-
boom 2014, Breidenbach 2014). 
Mit Blick auf die politische Ebene als Handlungsraum ist es trotz allem letztendlich die De-
mokratie, die eine Entscheidung fällt, und in diesem Kontext muss hier auch erwähnt sein, 
dass sich die bereits in der Einleitung erwähnte politische Ausgangslage nicht von heute auf 
morgen verändert, geschweige denn sich verändern lässt. Der Föderalismus macht es des-
halb nicht ganz einfach, ein solches Netzwerk von Beginn an organisational auf nationaler 
Ebene zu verorten. Die sozialpolitischen Gegebenheiten können von Kanton zu Kanton so-
wie auf kommunaler Ebene kaum vielseitiger sein. Sozialpolitisch liberalere Kantone mit 
urbanem Raum bieten, im Gegensatz zu ländlichen Gebieten, die optimale Ausgangslage. 
Inwieweit ein solch organisationales Netzwerk auf Systemebene zum Beispiel wirksam für 
die Bekämpfung von Armut ist, kann nur schwer festgestellt werden. Ein eigenes Monitoring, 
wie dies Kieboom (2014) in den Raum stellt, ist für die vorhandenen Ressourcen kaum um-
setzbar. Deshalb kann auch nur über eine Langzeitaufnahme festgestellt werden, ob auch 
ein ROI für den in dieser Arbeit gelegten Fokus auf die Sozialhilfeausgaben erkannt werden 
kann, wobei solche Monitoring-Instrumente im Rahmen der Gemeinwesenarbeit bereits vor-
handen sind. Ein solches Netzwerk kann die Sozialhilfe nicht ersetzen. Es versteht sich als 
Ergänzung und kann durch die ganzheitliche Handlungsperspektive auf das Individuum und 
das System integrativer agieren und letztendlich die Sozialkosten wie die Sozialhilfe senken. 
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Anhang G: N42 Plan-Erfolgsrechnung 
 Plan-Erfolgsrechnung     
  Jahr 1 Jahr 2 Jahr 3 Jahr 4 
 Betriebsertrag aus Dienstleistung 80'000 140'000 160'000 200'000 
 Betriebsertrag Dritter 100'000 60'000 40'000 0 
= Bruttoergebnis (Bruttogewinn) 180'000 200'000 200'000 200'000 
      
- Personalaufwand (160 Stellenprozent + Praktikum) 136'000 160'000 160'000 160'000 
- Raumaufwand (Co-Working in Stadt Basel) 4'800 9'600 9'600 9'600 
- Unterhalt, Reparaturen, Ersatz 1'000 1'000 1'000 1'000 
- Fahrzeug- und Transportaufwand 4'000 4'000 4'000 4'000 
- Sachversicherungen, Abgaben, Gebühren, Bewilligungen 2'800 2'800 2'800 2'800 
- Energie- und Entsorgungsaufwand 1'500 1'500 1'500 1'500 
- Verwaltungs- und Informatikaufwand 5'000 2'000 2'000 2'000 
- Werbeaufwand 15'000 10'000 10'000 10'000 
- Übriger Betriebsaufwand 5'000 5'000 5'000 5'000 
- Finanzaufwand 1'500 2'000 2'000 2'000 
+ Finanzertrag 0 0 0 0 
- Abschreibungen 0 0 0 0 
= Betriebsergebnis 3'400 2'100 2'100 2'100 
      
- Ausserordentlicher Aufwand 0 0 0 0 
+ Ausserordentlicher Erfolg 0 0 0 0 
- Betriebsfremder Aufwand 0 0 0 0 
+ Betriebsfremder Erfolg 0 0 0 0 
- Steueraufwand 2'000 2'000 2'000 2'000 
= Unternehmensgewinn/-verlust 1'400 100 100 100 
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Anhang H: Gesprächsnotizen (Besuch Kennisland) 
Ort:    Kennisland, Amsterdam/NL 
Datum:   09.09.2016 
Gesprächsteilnehmende: Chris Sigloff (Dorektorin und Beraterin) 
Wieteke Vrouwe (Beraterin Soziale Innovation) 
 
Notizen 
x Kennisland: Unabhängig, keine Subventionen, Finanzierung über Aufträge, politisch 
aktiv (Lobbing, Öffentlichkeitsarbeit), soziales Engagement 
x Aufträge: Lokale Organisationen, Vereine, Politik, Volk 
x Vernetzung: Bringen alle am sozialen Problem beteiligten Stakeholder (Volk, Politik, 
Organisationen, Betriebe etc.) an den Tisch und arbeiten zusammen an Lösungen 
(SIL) 
x Soziale Innovation: Soziale Veränderung durch Innovation nicht nur auf Ebene der 
Individuen, sondern eben auch auf politischer Ebene => Sozialer Wan-
del/Veränderung in der Gesellschaft 
x Social Innovation Lab (SIL): Gemeinsam mit Betroffenen verändern 
x Methodik: Feedforward 
  
84 




Anhang J: Konzept Integration und Lebensführung von Sommerfeld et al. (2016) 
